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  Das Buch


  Klettern ist neuerdings ein mörderischer Sport.


  Detective Inspector Nick Dixons ehemaliger Kletterpartner Jake Fayter ist tot. Zu Tode gestürzt beim Ausprobieren einer neuen Kletterroute am High Rock, in der Cheddar-Schlucht. Dixon ist überzeugt, dass Jake niemals einen so großen Fehler gemacht hätte, und beginnt, Nachforschungen anzustellen. Er enthüllt ein Netz aus Intrigen und kriminellen Machenschaften, die das verschlafene Küstenstädtchen Burnham-on-Sea bis ins Mark erschüttern werden.


  Während die Zahl der Todesopfer steigt, muss Dixon alle Regeln brechen und sein eigenes Leben aufs Spiel setzen, um den Mörder ans Licht zu locken.


  Ein temporeicher Thriller voller Nervenkitzel, der den Leser atemlos zurücklässt. »Der Flug der Krähe« ist der erste Roman mit DI Nick Dixon und ein spektakuläres Debüt des Krimiautors Damien Boyd.


  Der Autor


  Damien Boyd ist Anwalt und Krimiautor. Bei seinen temporeichen Krimis rund um Detective Inspector Nick Dixon greift er auf seine umfangreiche Erfahrung im Strafrecht sowie seine Zeit bei der Staatsanwaltschaft zurück. Lesen Sie mehr auf damienboyd.com.
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  Prolog


  Der Flug der Krähe; E7 6c, 40 m; ein direkter Abschluss der klassischen Krähe (E35c/6a***). Nach drei Seillängen in der Krähe nicht den Quergang links nehmen, sondern direkt weiter in Hängeposition unterhalb des linken Endes des kleinen Überhangs. Einhaken. Weiter unmittelbar über die linke Seite des kleinen Überhangs durch einen flachen Kamin, um die flache Spalte darüber zu erreichen. Durchklettere die Spalte bis zu ihrem Ende. RP2-Keil (letztes Hilfsmittel). Direkt weiter über die darüberliegende, frei überhängende Wand (Schlüsselstelle), um im flachen Riss abzuschließen. Endpunkt. Sehr exponiert und anstrengend.


  Er hatte seit zwei Jahren immer wieder daran gearbeitet. Die Einschränkungen in der Schlucht waren nicht gerade hilfreich, da sie das Klettern auf der Südseite auf die Wintermonate eingrenzten, aber er wusste, er war sehr nah dran. Er hatte zunächst jeden Bewegungsablauf einzeln bewältigt, dann mehrere Abschnitte hintereinander, und jetzt arbeitete er daran, diese Abschnitte aneinanderzureihen.


  An den Feierabenden – das hieß, an den wenigen Tagen, an denen er Arbeit hatte – und während der wenigen Wochen, bevor die Uhren wieder zurückgestellt wurden, war es die perfekte Erholung. Danach ging es nur noch an den Wochenenden. Bis zur Sicherungsstelle abseilen und dann losklettern. Vollkommen sicher, aber die Touristen fanden es toll. Er fragte sich, wie viele Fotos von ihm wohl im Laufe der Jahre gemacht worden waren.


  Heute war es nicht anders. Die frühherbstliche Sonne beschien die Spitze des High Rock, als er sich abseilte und in die Hängeposition fallen ließ. Er schob das Seil mit der Rechten durch die Sicherungsplatte und spreizte mit der Linken die Petzl-Steigklemme. Knapp unter dem kleinen Überhang klinkte er sich in die Haken ein und hängte dann seinen Rucksack an das Ende des Seils, um es zu straffen. Er entfernte die Sicherungsplatte und konnte nun frei klettern. Die Seilklemme bewegte sich mit ihm zusammen ungehindert am Seil hinauf, würde jedoch zuschnappen, um ihn aufzufangen, falls er fiel.


  Den ersten Abschnitt beherrschte er schon seit geraumer Zeit. Er bezwang den kleinen Überhang mühelos und lehnte sich dann am Seil zurück, um am Eingang der über ihm liegenden flachen Spalte eine Pause zu machen. Seine Unterarme schmerzten höllisch. Er war gut in Form, doch musste er seine Kräfte für den ersten Aufstieg aufsparen.


  Die flache Spalte würde besonders anstrengend werden, denn er würde eine Hand brauchen, um das bisschen Sicherung zu befestigen, das ihm zur Verfügung stand. Ein Friend der Größe #2 tief unten, wo die Spalte breiter war, und einen RP2-Keil etwas höher, der letzte vor der Schlüsselstelle sechs Meter weiter oben. Er war entschlossen, daraus einen sauberen Erstaufstieg zu machen. Die Route beinhaltete zwar, dass man sich bei einem tiefen freien Fall auf sehr wenig Gerät verlassen musste, aber auf dem Weg nach unten konnte man nirgends gegenprallen und man schlug auch nicht unten auf. Das war der Vorteil, wenn man die Tour in neunzigMetern Höhe begann.


  Der Übergang von der Spalte, bis man an der Wand darüber festen Halt fand, war der Schlüssel zum nächsten Abschnitt. Er saß mehrere Minuten lang im Seil und ruhte sich aus, während er im Geiste die Bewegungsabläufe durchging. In der stillen Abendluft konnte er unter sich die Leute rufen und die Kameras klicken hören. Er sollte den Urlaubern besser etwas bieten.


  Vom Ende der Spalte aus befand sich der erste Griff gerade noch in seiner Reichweite. Die Tritte waren bestenfalls schmal. Er streckte sich mit der Rechten nach oben und schnappte nach dem Griff über ihm, als im selben Moment seine Füße abrutschten. Verdammt. Während er von der Felswand baumelte und mit den Armen und Beinen durch die Luft ruderte, verrieten ihm die Schreie von unten, dass es von dort spektakulär aussehen musste.


  Beim zweiten Versuch gelang es ihm, seinen linken Fuß einen Bruchteil höher aufzusetzen. Das war der Schlüssel. Wieder einen Abschnitt geschafft. Der heutige Tag erwies sich so langsam als ergiebig.


  Von der Technik her war die Schlüsselstelle die größte Herausforderung. Grad 6c, dachte er, doch er hatte das schon oft trainiert. Die Wand war gewölbt, somit größtenteils überhängend und daher außerordentlich anstrengend. Bisher hatte er sie noch nicht in einem Stück bewältigt, aber mit jedem Versuch kam er diesem Ziel näher.


  Er griff in den Beutel hinter sich nach frischer Kreide und holte ein paarmal tief Luft. Jetzt zwei Probebewegungen, dann eine Art Pause an den einzigen ordentlichen Griffen in der Wand. Ein guter Anfang. Noch mal Kreide und noch mal tief Luft holen. Und jetzt die Schlüsselstelle.


  Er benötigte nur einen Augenblick, um zu registrieren, dass das Seil vor ihm schlaff geworden war. Er hielt sein Gewicht am Felsen, trotzdem durfte das Seil nicht locker sein. Nach einem weiteren Augenblick merkte er, dass das Seil noch schlaffer wurde.


  Er blickte hoch und sah, wie das Seil – seine Lebensversicherung – ihm entgegenfiel. Instinktiv machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Falls das Seil ihn nicht aus der Wand schlug, würde sein Gewicht ihn hinabreißen. Er konnte nur die Augen schließen und abwarten.


  Er spürte, wie das Seil seinen Rücken traf, als es an ihm vorbeifiel. Das unerwartete Gewicht zog an ihm; dann hörte es auf. An die dritte Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Er hatte sich halten können.


  Vorsichtig ließ er seine linke Hand nach unten gleiten und löste den Hebel der Steigklemme, damit das Seil durchlaufen konnte. Das Gewicht des Rucksacks sollte es durchziehen. Es klappte. Seil und Rucksack fielen hinunter.


  Nun war er das Gewicht des Seils los, aber weiter ging es nur noch in eine Richtung. Nach oben. Er hatte die Schlüsselstelle bisher noch nie in einem Stück geschafft, aber wenn er es schaffen wollte, dann jetzt.


  Er versuchte, sich zu bewegen, aber es ging nicht. Er war erstarrt. Sich irgendwohin zu bewegen, ob nach oben oder unten, war nicht mehr möglich. Dann fing er an zu zittern. Es begann im linken Bein, zuerst fast unmerklich, bevor es ihn überwältigte. Er hatte schon gesehen, wie sich Kletterer durch Zittern von der Wand gelöst hatten, und jetzt war er dran. Mit jeder Sekunde wurde das Zittern heftiger. Er konnte es nicht kontrollieren. Was als Nächstes passieren würde, wurde ihm schlagartig bewusst. Die Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Er dachte an seine Eltern und seine Freundin. Sein bevorstehender Tod würde Gott sei Dank ein schneller sein.


  Kapitel 1


  Nur die wenigsten hatten seine Entscheidung verstanden, die London Metropolitan Police zu verlassen und zur Polizeieinheit von Avon und Somerset zu wechseln, aber Nick Dixon hatte es nicht eine Minute lang bereut. Als er an diesem wunderbar sonnigen frühherbstlichen Morgen am Fuße der Klippen von Brean Down spazieren ging, sah er sich mehr denn je darin bestätigt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen, es war Ebbe, und der nasse Sand glitzerte in der tief stehenden Morgensonne.


  Ehrgeiz und Karriere waren ihm nie besonders wichtig gewesen, und er hatte schon immer vorgehabt, bei der erstbesten Gelegenheit nach Hause zurückzukehren. Bei der Polizei bedeutete berufliches Weiterkommen Verwaltung, und das kam für ihn nicht infrage. Ihm ging es um die Aufklärung von Verbrechen. Er musste zugeben, dass die Arbeitsbedingungen in der MET besser waren, aber auch das war für ihn nie ein besonderer Anreiz gewesen. Es war nur ein Job. Ein Job, der ihm Spaß machte und den er jetzt an einem Ort, den er liebte, ausüben konnte. Die richtige Entscheidung, eindeutig.


  Seine Freundin hatte es allerdings überhaupt nicht verstanden; sie hatte ihm, kurz bevor sie zu seiner Exfreundin wurde, mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht die geringste Lust verspürte, am Ende der Welt zu versauern.


  Auch seine Eltern hatten es nicht verstanden. Sie hatten immer erwartet, dass er eines Tages mindestens Polizeipräsident mit Ritterschlag werden würde, und ließen keine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern, wie viel seine Ausbildung gekostet und welche Opfer sie dafür gebracht hatten. Sie ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass seine Entscheidung für sie eine Riesenenttäuschung war.


  Dixon hatte einen Universitätsabschluss in Jura und anschließend seine Zulassung als Rechtsanwalt erworben. Erst danach hatte er sich für eine Polizeikarriere entschieden. Als Hochschulabsolvent war er rasch zum Inspector aufgestiegen, was ihm die meisten seiner Kollegen deutlich übel nahmen. Sehr zum Ärger seiner Vorgesetzten hatte er dann darauf bestanden, zur Kriminalpolizei zu wechseln. Er hatte fünf Jahre bei der Einheit in Wimbledon verbracht, bevor sich die Gelegenheit zur Versetzung ins Revier Avon und Somerset ergab.


  Er war auch nicht gänzlich davon überzeugt, dass seine neuen Kollegen verstanden, warum er von der MET weggegangen war. Diverse Gerüchte kursierten; jedes mit einer anderen Begründung für das, was alle für eine Strafversetzung hielten, deren nähere Umstände vertuscht werden mussten. Dixon war der Ansicht, dass ohnehin niemand die banale Wahrheit glauben würde, dass es schlichtweg sein Wunsch gewesen war, umzuziehen, also hatte er jeden Erklärungsversuch aufgegeben.


  Der Umzug selbst geschah ein wenig übereilt. Er war von einer möblierten Mietwohnung in Wimbledon in ein gleichfalls gemietetes, unmöbliertes kleines Reiheneckhaus in Brent Knoll gezogen, und auch nach zwei Monaten bestand seine Einrichtung immer noch nur aus einem Bett und einem Fernseher. Ein Auto hatte er sich auch kaufen müssen. Wenn man innerhalb des Autobahnrings der M25 wohnte, war ein Auto eine unnütze Geldausgabe, vor allem, weil es überall öffentliche Verkehrsmittel gab. Für das Landleben in Somerset galt dergleichen nicht. Dixon hatte sich einen blauen Land Rover Defender mit langem Radstand ausgesucht, der offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte. Darüber hinaus hatte er sich das dazugehörige Haynes-Handbuch angeschafft und war entschlossen, alle Arbeiten an dem Wagen selbst zu übernehmen.


  Dixons neueste Anschaffung, falls das das richtige Wort dafür war, war ein acht Monate alter weißer Staffordshire Bullterrier, dem er den Namen Monty gegeben hatte. Er war eine Frohnatur, obwohl er viel durchgemacht hatte; Monty kam aus dem Tierheim und war ausgesetzt worden. Dixon war sich sicher, dass Monty noch nie zuvor von der Leine gelassen worden war, aber das holte er dafür jetzt umso intensiver nach. Außerdem kriegte Monty so langsam raus, wie man einem Tennisball hinterherjagte. Ihn wieder zurückzubringen, konnte er später immer noch lernen.


  Dixon lief bis zur Boulder Cove und setzte sich auf einen Felsen, um die Aussicht zu genießen. Er bemerkte die Kreidemarkierungen an den Klippen. Anscheinend war diese Stelle bei den hiesigen Kletterern immer noch beliebt. Er wurde gewahr, dass jetzt die Flut eintrat und wusste aus Erfahrung, dass sie im Eiltempo über die Sandbänke strömen würde. Kein Ort für Unvorsichtige. Er nahm Monty hoch und kraxelte den steilen Pfad an der linken Seite der Bucht hinauf. Oben angekommen, machte er eine Pause, um Monty an die Leine zu nehmen, denn er wusste noch, wie er vor einigen Jahren am Fuße der Klippen einen Staffordshire Terrier tot aufgefunden hatte. Er hatte die Besitzer angerufen und die Nachricht überbracht. Der Terrier hatte Kaninchen gejagt. Seitdem hatte Dixon vielen anderen Menschen viel schlimmere Nachrichten überbringen müssen.
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  Er stand an der Geschützstellung in der Nähe des Forts, als sein Telefon klingelte.


  »Dixon.«


  »Harding, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntag stören muss.«


  »Schon in Ordnung, Dave. Was gibt’s?«


  »Wir wurden mehrmals von einem John Fayter angerufen, der nach Ihnen fragte.«


  »Was will er denn?«


  »Sein Sohn kam in der Cheddar-Schlucht bei einem Kletterunfall ums Leben. Am Freitagabend.«


  Das war ein harter Schlag in Dixons Magengrube.


  »Jake?«


  »Ja, Sir. Kennen Sie ihn?«


  »Ja.«


  »Mr Fayter möchte Sie gern sehen. Er sagt, es sei dringend. Er wohnt in…«


  »Burnham-on-Sea. Ich weiß. Rufen Sie ihn bitte zurück und sagen Sie ihm, ich sei auf dem Weg.«
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  Für den Weg zurück zu seinem Wagen brauchte Dixon zwanzig Minuten. Was als fröhlicher Spaziergang im Sonnenschein geplant gewesen war, wurde zu einer düsteren Reise in die Vergangenheit. Das erste Mal war er Jake Fayter begegnet, nachdem er mit der Schule fertig gewesen war. Nach dem Internat war Dixon wild entschlossen, mit dem Klettern anzufangen. Er hatte einen Job als Platzwart am Golfplatz in Burnham-on-Sea bekommen und konnte sich von seinem Lohn ein Paar Kletterstiefel, einen Klettergurt, ein Seil, ein paar Ausrüstungsgeräte und einen Kreidebeutel kaufen. Dann radelte er zum Kap von Brean Down, um loszulegen. Dass er an dem Abend überhaupt wieder nach Hause gekommen war, hatte er Jake zu verdanken.


  Jake erkannte sofort, dass Dixon nicht wirklich wusste, was er tat, und bot ihm an, an der Büchse der Pandora vorzusteigen, einer sehr einladenden Spalte mit Schwierigkeitsgrad VS4c am rechten Ende der sogenannten Ozeanwand. Ein Sprung ins kalte Wasser für einen Anfänger, aber Dixon hatte sie mit Leichtigkeit überwunden. Das war der Beginn einer erfolgreichen Kletterpartnerschaft, die angedauert hatte, bis Dixon nach London ging, um bei der MET zu arbeiten.


  Dixon war schnell klar geworden, dass es zwei Arten von Kletterern gab: solche, die bis an ihre Grenzen gingen, und solche, die die Grenzen erweiterten. Er akzeptierte schon sehr früh, dass er sich damit zufriedengeben musste, an seine Grenzen zu gehen, aber genauso klar war, dass Jake sich entschlossen hatte, die Grenzen zu durchbrechen. Später hatten sie Kletterausflüge nach Wales, in den Peak District und den Lake District gemacht, fast an jedem Wochenende, wobei Dixon die meiste Zeit damit verbracht hatte, Jakes Seil zu halten. Was die Technik betraf, konnte er eventuell mit Jake mithalten, aber er war nie imstande gewesen, ihm als Vorsteiger das Wasser zu reichen. Diese Fähigkeit, über das letzte bisschen Sicherung hinauszuklettern und die Konsequenzen in Kauf zu nehmen, war ihm immer verwehrt geblieben.


  Für Dixon kam der Schlussstrich während eines Nachmittags an der Stanage Edge. Es war eines der wenigen Male, dass er den Vorstieg übernahm, und er und Jake hatten darauf gewartet, dass sie bei der Linken Unüberwindlichen, der klassischen E15b, an die Reihe kamen. Rückblickend war er überzeugt, dass sich alles in Zeitlupe abgespielt hatte, aber woran er sich vor allem erinnerte, war das Geräusch. Eine einzige Bandschlinge in der horizontalen Spalte. Das hatte er noch nie verstehen können. Der Kletterer rutschte ab, die Schlinge riss heraus und er landete neben Dixon flach auf dem Rücken. Ein lautes Krachen. Der Rettungshubschrauber kam innerhalb einer halben Stunde.


  Drei Tage später war Dixon nach London gezogen, und seitdem war er nie wieder klettern gegangen. Eine Zeit lang war er mit Jake in Verbindung geblieben, und wenn er mal seine Eltern besucht hatte, war er mit ihm Curry essen gegangen, aber auch das hatte mit der Zeit aufgehört. Jake führte einen Blog, und so blieb Dixon über seine neuen Routen auf dem Laufenden. Er hatte sich für E-Mail-Benachrichtigungen angemeldet, aber der Blog war seit einiger Zeit nicht aktualisiert worden, daher war Dixon sicher, dass Jake an etwas Großem arbeitete. Sie hatten oft über den direkten Abschluss der Krähe gesprochen und er fragte sich nun, ob es das war, woran Jake arbeitete. Sie hatten auch über den Tod gesprochen.
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  Dixon stand eine gefühlte Ewigkeit lang vor dem kleinen Bungalow mit der hübschen, symmetrischen Fassade am Braithwaite Place, bevor er endlich klingelte. Über die Jahre schien sich nicht viel verändert zu haben. Die Rosen auf beiden Seiten des Gartenwegs waren immer noch mustergültig gepflegt, auch wenn die Fenster vielleicht einen neuen Anstrich gebraucht hätten. Dixon bemerkte zwei Wagen in der Einfahrt. Einen Honda Civic und einen Subaru Impreza, der wahrscheinlich Jake gehört hatte. Er hatte immer Spaß an schnellen Autos gehabt.


  John Fayter war ein kleiner Mann mit dünner werdendem grauem Haar und weißem Schnurrbart. Er begrüßte Dixon mit festem Handschlag und lächelte so warmherzig, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war.


  »Guten Tag, Nick. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Guten Tag, Mr Fayter.«


  »Bitte nennen Sie mich doch John – ich glaube, wir kennen uns mittlerweile lang genug.«


  »Gern. Wie geht es Ihnen im Moment, falls das nicht eine dumme Frage ist?«


  Der Ausdruck auf John Fayters Gesicht sagte Dixon, dass es in der Tat eine dumme Frage war.


  »Ich versuche durchzuhalten. Sie erinnern sich doch an Maureen?«


  Maureen Fayter erschien im Flur. Sie fiel Dixon sofort um den Hals und brach in Tränen aus. Dixon spürte, wie sich ihr Oberkörper beim Schluchzen hob und senkte. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus. Dixon legte die Arme um sie und schaute John Fayter an, der die Achseln zuckte. Dixon dachte daran, dass jemand, der der Königlichen Marineinfanterie angehört hatte, immer Haltung bewahrte, und dass dies höchstwahrscheinlich das erste Mal war, dass Maureen Fayter ihrer Trauer nachgeben konnte.


  »Wie wär’s mit einer Tasse Tee?« John machte eine Bewegung in Richtung Küche, aber Maureen winkte ab und begab sich in den hinteren Teil des Bungalows. Dixon konnte sie immer noch schluchzen hören, während er und John ins Wohnzimmer gingen.


  »Es ist schön, Sie wiederzusehen, John. Es tut mir nur leid, dass es unter diesen Umständen sein muss.«


  »Wir haben immer befürchtet, dass so etwas passieren könnte, aber nie gedacht, dass es wirklich geschieht, falls das irgendeinen Sinn ergibt.«


  »Ja, tut es.«


  Dixon erwartete, dass John Fayter nun doch jeden Augenblick anfangen würde zu weinen. Tränen stiegen ihm in die Augen und seine Lippen zitterten, während er sprach.


  »Sie müssen ihn anscheinend erst anhand seiner DNA identifizieren. Er fiel mehr als hundertzwanzig Meter tief, also blieb nicht viel von ihm übrig… Ich habe es Maureen noch nicht gesagt…« Er konnte nicht weitersprechen.


  Dixon ergriff das Wort.


  »Wurde schon die Gerichtsmedizin informiert?«


  »Ja. Ich habe mit dem Untersuchungsrichter gesprochen und ein Police Constable Cole aus Wells rief an und sagte, er wäre mit den Ermittlungen beauftragt worden. Er erzählte mir das von der Identifizierung.«


  »Ist das Jakes Wagen da draußen, der Subaru?«


  »Ja, der gehörte Jake. Ich wusste nicht, was ich sonst damit anfangen sollte, also habe ich gesagt, sie sollen ihn hierherbringen. Wenigstens ist er aus dem Verkehr gezogen. Er hat die Kfz-Steuer nicht bezahlt. So ein Esel.«


  »Weiß man schon, was genau passiert ist?«


  »Nicht so richtig. Er stürzte von einer Stelle fast an der Spitze des High Rock, also muss er am direkten Abschluss der Krähe gearbeitet haben. Das war sein Lieblingsprojekt. PC Cole sagte, es hätte ein paar Zeugen am Boden gegeben. Touristen. Sie hatten noch kurz vor seinem Absturz Fotos gemacht. Er war natürlich allein.«


  »Das bedeutet, dass er sich abgeseilt haben muss und dann mithilfe einer Steigklemme hochgeklettert ist?«


  »So ist es. Sie haben seine Kletterausrüstung geborgen, und sie ist noch intakt. PC Cole hat die Theorie, dass sich das Seil gelöst hat.«


  Maureen trug den Tee auf einem Tablett herein. Tassen und Teller und Kuchen.


  »Sie hätten sich meinetwegen nicht so viel Mühe machen müssen, Maureen.«


  »Das ist keine Mühe, wirklich nicht.« Sie goss den Tee ein. »Hat John Ihnen erzählt, dass sie glauben, es sei ein Unfall gewesen?«


  »Ich habe erzählt, dass PC Cole denkt, dass sich Jakes Seil gelöst hat. Ich meine, Himmelherrgott noch mal, Nick, wie oft haben Sie schon von so etwas gehört?«


  Dixon dachte einen Augenblick lang nach. »So einen Fehler macht kein erfahrener Kletterer.«


  »Nein, bestimmt nicht. Und ausgerechnet Jake würde so einen Fehler nicht machen… hätte ihn nicht gemacht.« John blickte schnell zu Maureen, die so tat, als habe sie nichts bemerkt.


  »Wir haben immer einen Kreuzknoten mit einem Halbschlag auf jeder Seite gemacht. Je mehr man daran zieht, desto fester wird er. Wenn er sich vom High Rock abgeseilt hat, konnte oder sollte sich der Knoten auf keinen Fall gelöst haben.«


  »Genau«, sagte John. »Sehen Sie, wir wissen zwar nicht, was passiert ist, aber wir wollen auch nicht, dass es einfach ohne ordentliche Untersuchung als Unfall abgetan wird. Das muss sich jemand ansehen, der was vom Klettern versteht, und möglichst auch jemand, der Jake kannte.«


  »Alles, worum wir Sie bitten, ist, dass Sie ein Auge auf die Ermittlungen haben«, sagte Maureen. »Stellen Sie sicher, dass jedem noch so kleinen Hinweis nachgegangen wird. Bitte. Das sind Sie Jake schuldig.«


  »Ja, da haben Sie recht. Ich werde selbstverständlich tun, was in meiner Macht steht.«


  »Was macht Ihr Diabetes im Moment?«, erkundigte sich Maureen. »Ist das ein Problem bei der Polizei?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich darf nicht Streife fahren, aber das mache ich bei der Kripo sowieso nicht. Davon abgesehen muss ich regelmäßig zur Blutzuckerspiegelmessung, aber den Blutzucker habe ich jetzt unter Kontrolle, also ist es kein Problem.«


  »Schön. Ich kann mich noch erinnern, als bei Ihnen die Diagnose gestellt wurde. Das kam ziemlich plötzlich, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Dixon verspürte das Bedürfnis, das Thema zu wechseln.


  »Wo hat Jake gewohnt?«


  »Er hatte eine Mietwohnung in The Grove, hinter dem Tennisklub, zusammen mit seiner Freundin, Sarah«, erwiderte Maureen.


  »Sarah? Was ist aus Ruth geworden?«


  »Sie haben sich etwa vor einem Jahr getrennt. Dann ist er Sarah begegnet und zu ihr gezogen. Außerdem hatte er immer noch sein Zimmer hier.«


  »Kenne ich Sarah?«


  »Könnte sein. Anscheinend hat sie im Hotel Royal Clarence gearbeitet. Ich weiß nicht, was sie jetzt macht«, antwortete John.


  »Hatte er Arbeit?«


  »Nicht offiziell. Er hat ein bisschen schwarzgearbeitet, aber die meiste Zeit verbrachte er mit Klettern. Er erledigte die Höhenarbeiten an der Achterbahn im Freizeitpark. Gegen Bares, versteht sich. So was in der Richtung.«


  »Okay, ich spreche morgen mit PC Cole und schaue mal, was ich herausfinden kann. Im Moment mag das nicht viel sein, aber ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Können Sie mir die Nummer des Untersuchungsrichters geben, mit dem Sie gesprochen haben, John?«


  John Fayter ging in den Flur, um von der Anrichte Stift und Papier zu holen. Dixon sah, dass Maureen Mühe hatte, die Fassung zu bewahren.


  »Ich muss wissen, was ihm zugestoßen ist…« Ihre Stimme versagte; sie schluchzte wieder.


  Dixon schrieb seine Handynummer unten auf das Papier, das John ihm gegeben hatte. Dann riss er das Stück ab und gab es ihm zurück.


  »Das ist meine Handynummer. Falls sich irgendwas ergibt, das ich wissen sollte, rufen Sie mich bitte einfach an.«


  »Und was geschieht als Nächstes?«, fragte John.


  »PC Cole wird sämtliche Zeugen vernehmen, und ich gehe davon aus, dass er auch alle Fotos beschlagnahmen wird, die die Touristen zu dem Zeitpunkt gemacht haben.«


  »Werden wir sie zu sehen bekommen?«


  »Nicht gleich, Maureen. Aber sicher bei der gerichtlichen Untersuchung der Todesursache.«


  »Wenn ich daran denke, dass Sie sich der Sache annehmen, geht es mir schon viel besser.«


  »Das kann ich aber nur inoffiziell, und vergessen Sie nicht, dass ich hier noch relativ neu bin, das erschwert die Angelegenheit.«


  »Das verstehe ich, aber Nick, achten Sie darauf: jedem Hinweis nachgehen. Versprechen Sie mir das.«
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  Dixon fuhr die Berrow Road entlang und bog rechts ab in die Allandale Road. Er fuhr bis ans Ende und parkte direkt am Meer. Der Blick auf das Kernkraftwerk Hinkley Point war ihm vertraut, doch Dixon starrte ins Leere.


  Maureen Fayter hatte natürlich vollkommen recht. Er war Jake etwas schuldig. Er hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, aber andererseits hatte Dixon dasselbe für Jake getan. Das lag im Wesen einer Kletterpartnerschaft.


  Dixon musste zugeben, dass der Vorfall, auf den Maureen angespielt hatte, allerdings eine Ausnahme gewesen war. Jake war über sich selbst hinausgewachsen. Es war kurz nachdem bei Dixon Diabetes diagnostiziert worden war, und er hatte noch nicht herausgefunden, wie er seinen Blutzuckerspiegel konstant halten konnte. Sie hatten einen Ausflug nach Pembroke gemacht und befanden sich im Felseinschnitt Huntsman’s Leap. Ein sehr beliebter Platz. Dixon war auf der Stille Wasser genannten E3-6a-Route der Vorsteiger, als er oberhalb der Schlüsselstelle plötzlich einen Zuckerschock erlitt. Sein Glukosespiegel fiel ab, seine Kräfte verließen ihn und er stürzte ab. Er war völlig hilflos und brauchte umgehend etwas Süßes.


  Ohne zu zögern hatte Jake ihn am Fuße der Klippe gesichert und war dann unangeseilt mit einem Marsriegel im Kreidebeutel zu ihm hochgeklettert. Später im Pub von St.Govan hatten sie darüber gelacht. Sie erklärten es zu einer Solobegehung der Stille-Wasser-Route durch Jake, und noch dazu gegen die Uhr, aber ein Scheitern hätte für beide den Tod bedeutet.


  Ein andermal war Dixon auf der E5-6a-Route Poesie in Pink im Schiefersteinbruch bei Llanberis vorgestiegen. Mit dem letzten Bohrhaken in siebeneinhalbMetern und der Schlüsselstelle in fünfzehnMetern Höhe bedeutete ein Sturz von dort, dass er auf dem Absatz gelandet wäre, wo Jake stand. Dixon hatte einen Krampf, und Jake sah, dass seine Beine zu zittern anfingen. Jake hatte auch bemerkt, dass sich das Seil um Dixons rechtes Bein gewickelt hatte und erkannt, dass er im Falle eines Sturzes herumgedreht werden würde, sodass er mit dem Kopf zuerst auf den Absatz geprallt wäre.


  Als Dixon abstürzte, trat Jake zurück und sprang von dem Absatz herunter, um das schlaffe Seil zu spannen. Kein Zaudern. Kein Zuruf. Er sprang einfach. Dixons Sturz wurde einen halben Meter über dem Absatz abgebremst, wo er kopfüber hängen blieb.


  Dixon holte tief Atem, schnallte sich an und startete den Motor. Er schaute zu Monty hinüber, der mit einem Tennisball im Maul auf dem Beifahrersitz saß. Er stellte den Motor wieder ab, beugte sich über seinen Hund und öffnete die Beifahrertür. Monty ließ sich nicht zweimal bitten, und Dixon brauchte ohnehin etwas frische Luft.


  Kapitel 2


  Dixon hatte den Montagmorgen noch nie gemocht, und heute war keine Ausnahme. Er hatte seinen ersten Gerichtstermin, seit er zur Polizeieinheit von Avon und Somerset gekommen war, und wusste aus Erfahrung, dass er sich auf mehrere Stunden Wartezeit gefasst machen durfte, gefolgt von einem späten Schuldgeständnis und einem frühen Mittagessen. Er hatte bei einem Routinefall von schwerer Körperverletzung, der mithilfe eines Überwachungsvideos und eines anschließenden Geständnisses gelöst worden war, die Festnahme durchgeführt. Der einzige verbleibende Streitpunkt war die Frage, ob es sich bei der Gewalttat um schwere Körperverletzung oder um den weniger gravierenden Tatbestand der einfachen vorsätzlichen Körperverletzung handelte.


  Dixons Anzug befand sich immer noch ganz unten in seinem Koffer, und auch, wenn er etwas zerknittert war, musste er genügen. Er beschloss, auf dem Weg zum Schwurgericht von Taunton auf der Wache in Bridgwater vorbeizuschauen und erkannte schnell, dass das ein Fehler war, als Detective Chief Inspector Lewis ihn erspähte.


  DCI Lewis war Dixons direkter Vorgesetzter, und obgleich sie noch keine Gelegenheit gehabt hatten, aneinanderzugeraten, konnte man auch nicht gerade behaupten, dass sie sich auf Anhieb gut verstanden hätten. Lewis war Bulle durch und durch. Zumindest war das das Klischee, das Dixon oft als Beschreibung für Männer wie Lewis gehört hatte. Mit Sicherheit war er ein »echter Kumpel«, denn er hatte die Lederjacke und den Bierbauch, die das bewiesen.


  Dixon hatte in der Woche zuvor die Operation Elster übernommen, und Lewis wollte wissen, wie er mit den Ermittlungen vorangekommen war. Operation Elster erstreckte sich über die gesamte Grafschaft und wandte sich gegen eine organisierte Bande, die in leer stehende Gebäude einbrach und dabei ausschließlich Ausweisdokumente entwendete, um damit Identitätsdiebstahl zu betreiben. Offenbar hatte es die Gang auf Grundstücke abgesehen, deren Eigentümer kürzlich verstorben waren, zumindest war das Dixons Theorie. Er hatte Quervergleiche zwischen Traueranzeigen in den Lokalzeitungen und den Einbrüchen gezogen und dabei eine Art Muster festgestellt. DCILewis schien beeindruckt.


  »Wie sieht Ihr nächster Schritt aus?«


  »Ich werde eine gefälschte Traueranzeige in die Zeitung setzen und den Scheißkerlen auflauern, Sir. Beziehungsweise das Grundstück unter Bewachung stellen, sofern es unser Budget erlaubt.«


  »Klingt nach einem guten Plan. Sagen Sie mir, was Sie brauchen. Übrigens kann ich Ihnen jetzt Detective Superintendent Gorman überlassen, nun, da er den Williams-Fall abgeschlossen hat.«


  »Den Williams-Fall?«


  »Das Mädchen, das im Rococo’s auf dem Klo an einer Überdosis Ecstasy gestorben ist. Ach, egal. Fahren Sie jetzt lieber zum Gericht.«


  Gorman war ganz sicher ein gewissenhafter Polizist, und nach den Verhaftungen würde er ihn gut gebrauchen können, aber Dixon fürchtete, dass er keine große Hilfe sein würde, falls es bei der Überwachungsoperation unangenehm werden sollte. Gorman sorgte dafür, dass jeder wusste, dass er früher im Rugbyteam der Somerset-Einheit als Pfeiler zu den Topspielern gehört hatte, aber Dixon nahm an, dass das schon ein paar Jährchen her war. Die Zeit, die seitdem verstrichen war, und ein zu hoher Bierkonsum waren jedenfalls nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Immerhin trug er keine Lederjacke.


  Die Kripo befand sich im Obergeschoss des eigens zu diesem Zweck erbauten Polizeigebäudes von Bridgwater. Einer der Vorteile von Dixons Rang war, dass er sein eigenes Büro haben konnte, obwohl die Bezeichnung Bürozelle wohl zutreffender war, und er es mit einer gleichrangigen Kripobeamtin teilen musste, Detective Inspector Janice Courtenay.


  »In fünfundzwanzig Minuten müssen Sie im Gericht sein.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern, Jan. Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


  »Der wäre?«


  »Rufen Sie PC Cole in Wells an und sagen Sie ihm bitte, dass ich mit ihm über Jake Fayter sprechen will. Geben Sie ihm meine Handynummer und bitten Sie ihn, mich anzurufen, in Ordnung?«


  »Ihn bitten?«


  »Nein, Sie haben recht, geben Sie ihm die Anweisung. Danke.«


  Dixon wartete im Schwurgericht von Taunton im Zimmer des Staatsanwalts, als sein Telefon klingelte.


  »Sie denken aber daran, das Ding auszuschalten, wenn wir reingehen, oder?«


  Die Nummer war Dixon nicht bekannt.


  »Nick Dixon.«


  »Nick, hier ist John. John Fayter. Ich habe soeben mit PC Cole telefoniert. Sie wollen heute kommen und von mir und Maureen DNA-Proben nehmen. Was zum Teufel soll ich ihr sagen?«


  »Sagen Sie ihr die Wahrheit, John. Maureen ist ja kein Kind mehr.«
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  Dixon hatte mit seiner Vorhersage gar nicht so falsch gelegen und war bereits am frühen Nachmittag wieder in seinem Büro in Bridgwater. Der Beklagte hatte sich kurz vor der Mittagspause der einfachen vorsätzlichen Körperverletzung für schuldig bekannt, was jedoch bedeutete, dass die Anhörung am Nachmittag fortgesetzt wurde. Der Täter wurde in Untersuchungshaft genommen und Dixon war nicht unzufrieden mit dem Ergebnis. Bei seinem Vorstrafenregister musste der Mann sich auf mindestens zwei Jahre gefasst machen.


  Mit Operation Elster ging es erst am nächsten Morgen weiter, mit einer Einsatzbesprechung, die für Punkt neun Uhr angesetzt war. Dixon entschloss sich, die Gelegenheit zu nutzen, Nachforschungen über Jakes Tod anzustellen. Ihm fiel ein, dass er nach der Anhörung sein Telefon nicht wieder eingeschaltet hatte, und tat es, nur um festzustellen, dass er einen Anruf von PC Cole verpasst hatte.


  Er rief die Dienststelle in Cheddar an.


  »Hier ist DI Dixon von der Kripo in Bridgwater. Würden Sie mich bitte mit PC Cole verbinden?«


  »Können Sie einen Moment dranbleiben, Sir?«


  Cole kam ans Telefon. »Sie rufen wegen des Kletterunfalls an, Sir?«


  »Wie schön, dass Sie sich hinsichtlich der Todesursache noch keine feste Meinung gebildet haben, Constable.«


  »Na ja, es sieht wie ein Unfall aus, Sir.«


  »Der Anschein trügt manchmal.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Haben Sie Zeugen?«


  »Wir haben fünf Mitglieder einer Busreisegruppe aus Birmingham. Sie sind mittlerweile zurückgefahren, also werde ich zu gegebener Zeit die Polizei vor Ort bitten, ihre Aussagen aufzunehmen. Wir haben ihre Kameras. Sie sind jetzt in der Abteilung für Computerforensik. Es gibt anscheinend eine ganze Reihe von Fotos, und einer der Zeugen hat wohl sogar etwas Videomaterial von dem Moment kurz vor dem Absturz auf seiner Digitalkamera.«


  »Gut. Können Sie mir die Fotos und das Video zumailen, sobald Sie sie bekommen?«


  »Ja, Sir.«


  »Wo befindet sich die Kletterausrüstung?«


  »Die haben wir hier.«


  »Die würde ich mir gern anschauen, sorgen Sie also bitte dafür, dass sie nicht weggeworfen oder der Familie zurückgegeben wird, bevor ich eintreffe. Besorgen Sie mir außerdem Kopien der Zeugenaussagen, sobald Sie sie haben. Haben die Leute aus Birmingham schon Anweisungen erhalten?«


  »Nein, noch nicht. Wir haben die Identifikation erst heute abgeschlossen. Darf ich fragen, ob es einen besonderen Grund gibt, warum Sie sich für den Fall interessieren, Sir?«


  »Nein, dürfen Sie nicht. Was ist mit der Obduktion?«


  »Gestern. Mehrfachverletzungen. Es war, ehrlich gesagt, nicht viel von ihm übrig, nach einem Sturz aus dieser Höhe.«


  »Das war zu erwarten. Wann macht ihr da drüben in Cheddar denn heute Feierabend?«


  »Ich werde heute Abend bis sechs Uhr hier sein, Sir.«


  »Wenn das so ist, werde ich vorher noch vorbeikommen, um mir die Kletterausrüstung anzusehen. Würden Sie sie bitte bereithalten?«


  »Selbstverständlich, Sir.«
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  Dixon schaute kurz zu Hause in Brent Knoll vorbei, um sich umzuziehen und Monty mitzunehmen, bevor er sich auf den Weg zur Polizeiwache von Cheddar machte. PC Cole hielt Jakes Kletterausrüstung auf dem Tisch im hinteren Büroraum bereit. Sie bestand aus einem kleinen Rucksack, an dem zwei Neunmillimeterseile befestigt waren. Sowohl der Rucksack als auch die Seile waren mit Blut bespritzt. Außerdem hatte man zwei Schlingen und einen Schraubkarabiner gefunden, die immer noch oben am High Rock um einen Baum geschlungen gewesen waren.


  Dixon schaute sich die Seile an und sah, dass keines von ihnen durchgeschnitten war. Er untersuchte die freien Enden jedes Seils auf Schäden, konnte aber keine finden. Keinerlei Abschabungen. Gar nichts.


  Am anderen Ende waren die Seile zusammengebunden und dann mit einem anderen Karabiner und einem Achterknoten am Rucksack festgemacht worden. Der Rucksack selbst war ein kleiner Tagesrucksack. Darin befanden sich eine kleine Flasche Coca-Cola light, die beim Sturz geplatzt war, ein Paar Turnschuhe, eine Jeans mit Geldbörse, Schlüsseln und Bargeld in den Taschen und ein leichtes Fleeceoberteil.


  »Kein Handy?«


  »Nein, Sir.«


  »Finden Sie das nicht ein bisschen merkwürdig?«


  »Hm, ich hatte nicht so ganz…«


  »Haben Sie in seinem Wagen nachgesehen?«


  »Nein, Sir.«


  »Seine Eltern gefragt?«


  »Nein.«


  »Halten Sie das nicht für eine gute Idee?«


  »Doch, Sir, das werde ich sofort nachholen.«


  »Wo sind sein Klettergurt und seine Steigklemme?«


  »Der Klettergurt befindet sich im Leichenschauhaus, Sir. Was ist eine Steigklemme?«


  »Das ist ein Sicherungsgerät, das am Seil nach oben gleiten kann, sich jedoch bei Zug nach unten verschließt. Sie hätte am Klettergurt befestigt sein müssen. Es könnte nicht schaden, wenn Sie sich mit Kletterbegriffen vertraut machen würden, meinen Sie nicht auch?«


  »Ja, Sir. Ich gehe davon aus, dass sie sich zusammen mit dem Klettergurt im Leichenschauhaus befindet. Zu gegebener Zeit wird beides eingepackt und hierhergebracht.«


  »Lassen Sie mich bitte wissen, wenn es so weit ist, ich würde gern einen Blick darauf werfen. Und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sein Handy finden.«


  »Ja, Sir.«


  Dixon verließ das Polizeigebäude und fuhr die Schlucht entlang, bis die Klippen zu beiden Seiten hoch über ihm aufragten. Die frühe Abendsonne berührte den oberen Rand der Klippen. Er parkte auf dem Parkplatz unterhalb des High Rock und sah, dass am Fuße der Felswand immer noch ein Bereich mit blauem Polizeiband abgesperrt war. Eine große blutbefleckte Sandfläche markierte die Stelle, wo Jack aufgeschlagen war. Er stieg aus dem Wagen, lehnte sich an die Motorhaube und blickte nach oben.


  Was zum Teufel ist passiert, Jake?
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  Dixon eröffnete die Einsatzbesprechung kurz nach neun Uhr morgens. DS Gorman hatte übers Wochenende die Akte gelesen und war nun, was die Ermittlungen betraf, auf dem neuesten Stand. Außerdem war noch DC Dave Harding anwesend. Harding war seit zwanzig Jahren Detective Constable, und Dixon vermutete, dass er auch bis zum Ruhestand keinen höheren Rang mehr bekleiden würde. Ferner hatte er die beunruhigende Angewohnheit, einen zerknitterten grauen Anzug und braune Wildlederschuhe zu tragen. Dixon musste an seinen Vater denken, der ihm eingeschärft hatte, niemals einem Mann zu trauen, der einen grauen Anzug und braune Wildlederschuhe trug, obwohl er damals den Schatzkanzler gemeint hatte.


  DC Jane Winter war jung und ehrgeizig. Sie stand kurz vor der Abschlussprüfung zum Detective Sergeant und hatte ganz klar ihre Beförderung im Visier. Dixon war froh, sie im Team zu haben. Police Sergeant Wilkins von der Schutzpolizei war als Verbindungsmann mit von der Partie. Unterstützung durch uniformierte Polizisten war zweifellos vonnöten, wenn sich die Überwachungsoperation zuspitzte. Es ärgerte Dixon, als er merkte, dass DCI Lewis ebenfalls im hinteren Teil des Besprechungszimmers saß und zuhörte.


  »Am Wochenende gab es einen weiteren Einbruch. Diesmal in Torquay. Ich habe heute Morgen mit den Kollegen von Devon und Cornwall gesprochen. Eine ältere Dame namens Avril Wilkins verstarb letzten Montag, und in ihr Haus wurde entweder am Samstag oder am Sonntag eingebrochen. Die gleiche Vorgehensweise wie bei den Einbrüchen hier. Es wurden keinerlei Wertgegenstände gestohlen, und soweit wir wissen, fehlen nur Papiere.«


  »War die Todesanzeige schon in der Zeitung erschienen?«


  »Nein, noch nicht, aber darin liegt der Schlüssel zu dieser ganzen Operation, Steve. Mit einer Ausnahme fand jeder Einbruch statt, bevor die Todesanzeige veröffentlicht worden war, stimmt’s?«


  »Das stimmt, und deshalb dachten wir auch, das eine hätte mit dem anderen nichts zu tun.«


  »Es hat was miteinander zu tun, Dave, und zwar aus folgendem Grund: Die meisten Lokalzeitungen erscheinen mittlerweile wöchentlich. Ich glaube sogar, das trifft heutzutage auf alle zu. Das bedeutet, dass eine Todesanzeige, die an einem Dienstag, Mittwoch, Donnerstag oder Freitag aufgegeben wird, erst in der darauffolgenden Woche in die Zeitung kommt. Aber was bislang übersehen wurde, ist, dass die Todesanzeige im Internet sofort zu sehen ist.«


  Dixon machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Also, wenn wir uns die elf Einbrüche noch mal anschauen, sehen wir, dass sie alle stattfanden, nachdem die Todesanzeige ins Internet gesetzt worden war, sogar innerhalb von achtundvierzig Stunden nach der Internetveröffentlichung. Nur einer hingegen geschah, nachdem die Todesanzeige in der Zeitung erschienen war.«


  Dixon konnte förmlich sehen, wie allen im Raum ein Licht aufging.


  »Das heißt, die Bande nutzt die Onlinetodesanzeigen und nicht die, die in der Zeitung stehen«, sagte Dave Harding.


  »Richtig. Und deshalb wurde das anfänglich übersehen. Leuchtet das jedermann ein?«


  Allgemeines Kopfnicken war die Antwort.


  »Jane, was ich von Ihnen möchte, ist, dass Sie sich noch einmal alle Zeugenaussagen zu jedem Einbruch ansehen und überprüfen, ob darauf Bezug genommen wird, wann die jeweilige Todesanzeige online ging. Es könnte sein, dass wir weitere Zeugenaussagen von den Leichenbestattern aufnehmen müssen. Würden Sie sich bitte darum kümmern?«


  »Ja, Sir.«


  »Also setzen wir eine falsche Todesanzeige ins Internet und warten darauf, dass sie anbeißen?«


  »Diese Idee hatte ich auch zuerst, Steve. Aber ganz so einfach ist es nicht.«


  »Das ist es ja nie.«


  Dixon ignorierte ihn.


  »Ich glaube, diese Bande ist zu intelligent, um darauf reinzufallen. Ich würde es auch nicht schlucken. Zumindest würde ich auf die Website des Grundbuchamtes gehen, um in Erfahrung zu bringen, ob der Verstorbene als Eigentümer des Grundstücks im Kataster eingetragen ist.«


  »Kataster?«


  »Grundbuch, Dave, du Pflaume.«


  »Danke für Ihren Beitrag, Steve.« Dixon fuhr fort. »Das bedeutet, dass wir eine echte Todesanzeige benutzen müssen, bei der der Verstorbene Grundstückseigentümer war. Steve, können Sie den Kontakt zu Bestattungsinstituten in, sagen wir mal, Bridgwater und Wells herstellen? Wir suchen nach einem Sterbefall, bei dem das Haus leer steht. Idealerweise jemand, dessen Nachlassverwalter ein lokaler Anwalt ist und der keine unmittelbaren Familienangehörigen hat. Alles klar? Bestehen Sie darauf, dass wir umgehend benachrichtigt werden.«


  »Ich werde mich der Sache sofort annehmen.«


  »Hoffentlich bleibt uns Zeit, im Haus und auf dem Grundstück Überwachungsmaßnahmen zu treffen, bevor die Todesanzeige im Internet erscheint. Falls alles planmäßig verläuft, sollten wir innerhalb von ein bis zwei Tagen Besuch von der Bande bekommen.«


  »Schlagen Sie vor, dass wir uns im Haus auf die Lauer legen?«


  »Das wohl kaum, Dave. Das könnte ein langer Einsatz werden. Ich schlage vor, wir suchen uns einen freundlichen Nachbarn, der uns in einem seiner oberen Räume warten lässt, wo wir einen Überblick über das Grundstück haben. Wir könnten einen Überwachungswagen in unmittelbarer Nähe aufstellen und vielleicht sogar den Hubschrauber in Bereitschaft halten?«


  Dixon schaute zu DCI Lewis hinüber, der zustimmend nickte.


  »Ich würde vorschlagen, für alle Fälle eine bewaffnete Einsatztruppe bereitzustellen.«


  »Vielen Dank, Sir. Darauf werden wir sicher zurückkommen. Weitere Fragen?«


  »Haben Sie in Erwägung gezogen, beim Grundbuchamt nachzufragen, ob man Ihnen dort sagen kann, wer sich nach den elf Grundstücken erkundigt hat, auf denen bereits eingebrochen wurde, Sir?«


  »Habe ich, aber beim Grundbuchamt sagte man mir, diesbezüglich könne man uns nicht weiterhelfen, zumindest nicht offiziell.«


  »Kann man oder will man nicht?«


  »Wohl von beidem etwas, aber das beunruhigt mich nicht allzu sehr. Ich schätze, diese Jungs sind zu gerissen, um so eine Spur zu hinterlassen. Vermutlich verwenden sie einen webbasierten E-Mail-Dienst, der über einen Proxyserver läuft, und mit hoher Wahrscheinlichkeit eine gestohlene Kreditkarte, immer, wenn sie beim Grundbuchamt Gebühren zahlen.«


  »Ein guter Einwand, Sir.«


  Dave Harding beugte sich zu Steve Gorman hinüber. »Was zum Teufel ist ein Proxyserver?«


  Dixon ging nicht darauf ein.


  »Okay. Dave, würden Sie Jane bitte mit den Zeugenaussagen der Bestattungsunternehmer helfen? Noch mal: Wonach wir suchen, ist das Datum, an dem die Anzeige zur Veröffentlichung an die Zeitung ging. Vielleicht müssen Sie auch die Redakteure oder andere Leute bei der Zeitung befragen, um herauszufinden, wann genau die Anzeige ins Netz gestellt wurde. Ich denke, es wird sich bestätigen, dass die Todesanzeige achtundvierzig Stunden vor dem jeweiligen Einbruch online erschien.«


  »Halten Sie Devon und Cornwall auf dem Laufenden, Nick?« Das war wieder Lewis.


  »Ja, Sir. Heute Nachmittag werde ich nach Torquay fahren, um mich mit dem dortigen Ermittler auszutauschen. Dort überprüfen sie bereits, wann die Todesanzeige im Herald Express geschaltet wurde. Das Blatt erscheint jeden Mittwoch und ich vermute, die Todesanzeige ging entweder Freitag oder vielleicht frühestens Donnerstag online. Ich werde Ihnen Bericht erstatten.«


  Das Team begann, die Notizbücher zuzuklappen und die Unterlagen einzupacken.


  »Also dann, Leute, es wäre schön, wenn wir uns heute Abend, sagen wir um sechs, wieder hier treffen könnten. Dann brauchen wir bloß noch auf einen Anruf von einem Bestatter zu warten. Denken Sie daran, dass wir verdammt schnell in Aktion treten müssen, wenn dieser Anruf kommt.«


  Dixon hatte sich in seinem Büro gerade hingesetzt, als DCI Lewis in der Tür erschien.


  »Sehr beeindruckend. Hoffentlich sind wir erfolgreich.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich habe gehört, Sie haben Erkundigungen über den Kletterunfall letzte Woche in der Cheddar-Schlucht eingezogen?«


  »Unfall?«


  »Also dann: Todesfall.«


  »Erkundigungen einzuziehen ist mein Job, Sir. Gibt es ein Problem?«


  »Nicht, soweit es mich betrifft, nein. Ich frage mich nur, warum Sie der Fall so interessiert.«


  »Jake Fayter war sechs Jahre lang mein Kletterpartner, bevor ich zur MET ging.«


  »Mir ist nur nicht ganz klar, warum Sie anscheinend denken, dass es etwas anderes als ein Unfall gewesen sein könnte. Die Seile waren eindeutig nicht durchgeschnitten, also ist doch die logische Schlussfolgerung, dass sich der Knoten gelöst hat?«


  »Jake hätte einen solchen Fehler nicht gemacht…«


  Lewis unterbrach ihn. »Dann betrachten wir es mal anders. Wenn der Knoten oben richtig gebunden gewesen wäre, wäre es doch sicher schlichtweg unmöglich gewesen, dass irgendjemand ihn hätte lösen können, während das Gewicht des Mannes am Seil hing, oder?«


  »Da fällt mir auf Anhieb mindestens eine Möglichkeit ein.«


  »Welche?«


  »Man hätte einen zweiten Sicherungspunkt verwenden und unterhalb des Knotens eine Seilklemme an den Seilen befestigen können, um das Gewicht zu tragen.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich.«


  »Das stimmt, Sir, aber es ginge sogar noch einfacher.« Dixon lehnte sich im Stuhl zurück. »Jake hat die Seile benutzt, um sich zu sichern, während er die Bewegungsabläufe einer neuen Route trainierte. Laut seinen Eltern hatte er sich seit fast zwei Jahren darauf vorbereitet. Sie sagten mir, dass er ganz kurz vor der Erstbegehung stand, was bedeutet, dass er in der Lage war, alle zuvor trainierten Bewegungen beim Klettern an der Wand auszuführen.«


  »Und das heißt, er hätte sein Körpergewicht über längere Zeit am Felsen gehalten?«


  »Und somit nicht am Seil, ganz genau, Sir. Also, angenommen, Jake kletterte gerade einen der leichteren Abschnitte hinauf, so könnte es sein, dass er sein Gewicht bis zu fünf Minuten lang oder sogar noch länger vom Seil genommen hat, was ausgereicht hätte, um den Knoten von oben aufzumachen.«


  Lewis nickte bedächtig.


  »Und damit nicht genug; der kleine Rucksack, den Jake als Gewicht am Ende des Seils benutzt hat, um es zu straffen, enthielt lediglich eine kleine Flasche Cola und etwas Kleidung.«


  »Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nein, noch nicht. Man sagte mir, dass einer der Zeugen kurz vor dem Absturz eine kurze Videoaufnahme gemacht habe, und ich hoffe, diese wird zeigen, ob Jake unmittelbar vor dem Sturz am Felsen kletterte oder ob er mit seinem vollen Gewicht im Seil hing. Falls er gerade beim Klettern war, hätte das Seil sein Gewicht nicht tragen müssen und der Knoten hätte gelöst werden können. Die Sache lässt mir einfach keine Ruhe, Sir.«


  »Das merke ich schon. Aber die wahrscheinlichste Erklärung ist und bleibt doch, dass es ein Unfall war.«


  »Sehr gut möglich, Sir, aber ich werde so lange Fragen stellen, bis ich Gewissheit habe.«


  »Machen Sie das, Nick. Aber wirbeln Sie dabei nicht zu viel Staub auf.«
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  Es war ein langer Tag gewesen. Abgesehen von einer halben Stunde am Strand von Meadfoot und etwas Auslauf auf dem Parkplatz der Polizei von Torquay hatte Monty die ganze Zeit auf dem Rücksitz des Land Rovers verbracht. Dixon hielt das für besser, als ihn den ganzen Tag allein zu Hause zu lassen, vor allem angesichts der Tatsache, dass in seinem Mietvertrag ein Haustierverbot stand.


  Kurz nach halb sechs war er wieder im Besprechungszimmer der Polizei in Bridgwater. Alle waren da, also schlug er vor, sofort mit der Abschlussbesprechung des Tages zu beginnen.


  »Was gibt’s Neues? Jane, Sie zuerst.«


  »Ich war bei den Bestattungsunternehmen und den Zeitungen und – Überraschung! – jedes Mal stand die Todesanzeige ein bis zwei Tage vor dem Einbruch im Internet.«


  »Gut gemacht, Jane. Wie sind Sie vorangekommen, Steve?«


  »Ich habe mich mit allen Bestattern in Bridgwater und Wells in Verbindung gesetzt und sicherheitshalber auch noch Burnham-on-Sea einbezogen. Ein oder zwei Stunden später kam ein Rückruf von Carters in Bridgwater. Sie haben da anscheinend einen älteren Herrn in Spaxton, der gestern verstorben ist.«


  »Das ist schön.«


  Jane konnte ein Lachen nicht unterdrücken und sofort wurde Dixon klar, was er gesagt hatte. »Ach, Sie verstehen schon, was ich meine.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, Sir. Ich hab mit dem Anwalt gesprochen, der den Nachlass verwaltet, und er will nicht mit uns zusammenarbeiten. Ich nehme an, er hat zu viel Angst, verklagt zu werden. Das ist verdammt ärgerlich, denn auf Google Earth sieht das Grundstück ideal aus, aber anstatt mitzuspielen hat dieser Esel von Paragrafenreiter die Bestatter angewiesen, überhaupt keine Todesanzeige zu schalten.«


  »Idiot.«


  »Vielen Dank für Ihren Enthusiasmus, Dave. Wir haben aus Torquay erfahren, dass sich der Einbruch drei Tage nach der Internetveröffentlichung der Todesanzeige ereignete, also befinden wir uns jetzt im Wettlauf mit Devon, um diese Schweine zu schnappen. Spannen wir das Netz etwas weiter. Wir müssen mit Bestattungsunternehmen in der gesamten Grafschaft Verbindung aufnehmen. Steve, können Sie das gleich morgen früh in Angriff nehmen?«


  »Ja, Sir.«


  »Gibt es noch weitere Neuigkeiten?«


  Schweigen.


  »Gut, dann machen wir Schluss für heute und versammeln uns morgen früh wieder hier. Jane, Sie klemmen sich weiter dahinter, neue Aussagen von Bestattern und Zeitungsredakteuren zu bekommen, in Ordnung?«


  »Ja, ich übernehme die Bestattungsinstitute und Dave wird sich mit den Zeitungen befassen.«


  »Schön. Also gut, dann sehen wir uns morgen in alter Frische.«


  Dixon kam kurz nach halb sieben nach Hause. Es war zu spät, um noch mal mit Monty rauszugehen, also fütterte er ihn nur und öffnete sich dann eine Dose Bier.


  Dixon hatte schon immer gern gute Filme gesehen. Für ihn waren seine Lieblingsfilme nicht einfach nur gutes Kino, sondern vielmehr Reiseziele, und an diesem Abend war ihm danach, die Weltmeere zu befahren. Er hatte Master and Commander bestimmt schon fünfzehnmal gesehen. Tatsächlich bestand seine Sammlung aus kaum zwanzig Filmen, die er sich aber alle immer wieder anschaute. Er kuschelte sich neben Monty auf den Boden vor dem Fernseher und war eingeschlafen, bevor der erste Kanonenschuss fiel.


  Kapitel 3


  Dixon saß an seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass das Telefon klingelte, als es das tatsächlich tat. Es war allerdings nicht der Anruf, auf den er gewartet hatte.


  »PC Cole, Sir.«


  »Guten Morgen, Constable. Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten für mich?«


  »Ja, Sir. Ich habe Fayters Kletterausrüstung aus dem Leichenschauhaus, beziehungsweise seinen Klettergurt und dieses Klemmdings. Sieht leider nicht sehr schön aus.«


  »Können Sie irgendetwas Ungewöhnliches daran feststellen?«


  »Der Gurt wurde im Leichenschauhaus vom Toten abgeschnitten, aber davon abgesehen kann ich keinen Schaden oder sonst etwas Ungewöhnliches erkennen.«


  »Behalten Sie die Sachen fürs Erste dort, ja? Wie steht’s mit dem Mobiltelefon?«


  »Das habe ich auch.«


  »Wo haben Sie es gefunden?«


  »Gar nicht, Sir. Es wurde von seinem Vater vorbeigebracht.«


  »Wo hat er es gefunden?«


  »Im Auto.«


  »Muss ich daraus entnehmen, dass Sie den Wagen gar nicht untersucht haben?«


  »Nein, Sir. Er wurde vom Ort des Geschehens direkt zum Haus der Eltern gebracht.«


  »Glauben Sie denn nicht, es wäre angebracht gewesen, den Wagen zu durchsuchen?«


  »Was, denken Sie, hätte ich darin finden können, Sir?«


  »Nun, fürs Erste hätten Sie schon mal das Handy finden können, nicht wahr?«


  »Ich kann die Durchsuchung heute im Laufe des Tages nachholen, wenn Sie es für notwendig halten.«


  »Nein, überlassen Sie das mir. Stellen Sie nur sicher, dass Sie das Mobiltelefon nicht aus der Hand geben, bis ich es sage. Was für ein Modell ist es eigentlich?«


  »Ein iPhone, Sir.«


  »Irgendwas Neues hinsichtlich der Zeugenaussagen aus Birmingham?«


  »Die sollten bis Ende der Woche vorliegen. Ich erwarte die Fotos aus der Computerforensik entweder heute noch oder gleich morgen früh.«


  »Vergessen Sie nicht, sie mir sofort zuzumailen, sobald Sie sie haben, Constable.«


  »Bestimmt nicht, Sir.«
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  Sarah Heath hatte sich gern bereit erklärt, Dixon zu treffen, als er sie am frühen Morgen angerufen hatte, und es war gerade kurz nach halb elf, als er vor ihrem Haus in The Grove, Burnham-on-Sea, anhielt. Er hatte Steve Gorman die strikte Anweisung gegeben, ihn umgehend zu kontaktieren, sobald dieser den Anruf eines Bestatters erhielt.


  Dixon vermutete, dass das Haus aus den Dreißigerjahren stammte. Es grenzte an den Avenue-Lawn-Tennisklub und war offensichtlich in mehrere Wohnungen aufgeteilt. Jake und Sarah hatten zusammen in der Gartenwohnung gelebt, die man durch eine Tür an der Seite des Gebäudes betreten konnte.


  Dixon schätzte Sarah auf Anfang dreißig. Sie hatte kurzes blondes Haar und trug Jeans und ein weißes T-Shirt, aber ansonsten sah sie aus, als käme sie gerade erst aus dem Bett. Auf ihre Einladung hin folgte Dixon ihr ins Wohnzimmer, das sich im hinteren Teil der Wohnung befand und zum Garten hinausging.


  Sie bot Dixon Kaffee an, den er gern annahm, und verschwand in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Die Küche lag in einer kleinen Nische hinter dem Wohnzimmer, und Dixon konnte Sarah von seinem Platz auf dem Ledersofa aus hören. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich im Zimmer umzuschauen. Da stand ein großer Fernseher mit einem DVD-Regal daneben. Ein Strauß Trockenblumen über dem Kamin verriet, dass dieser nicht in Gebrauch war. Der Kaminsims war übersät mit Fotos und Nippes, und ein kunstvoll verzierter Spiegel hing darüber an der Wand. Außerdem gab es das niedrige dreisitzige Sofa, auf dem Dixon saß, einen gläsernen Beistelltisch mit diversem TV- und DVD-Schnickschnack sowie einen kleinen Tisch mit Stühlen an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Das war also die Essecke.


  Dixon bemerkte sofort, dass es nicht die geringste Spur von Jake im Zimmer gab. Auf dem Kaminsims stand kein Foto von ihm, nirgends war eines seiner Bücher zu sehen, und keiner der Actionfilme, die Jake so mochte, befand sich in der DVD-Sammlung.


  Bei Dixons Ankunft hatten sie die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht, aber Sarah hatte noch nichts weiter gesagt, seit sie in die Küche gegangen war. Dixon hatte sie in Ruhe gelassen. Als sie mit zwei Kaffeebechern wiederkam, ergriff er das Wort.


  »Wie lange haben Sie Jake gekannt?«


  »Wir sind uns vor etwa zwei Jahren begegnet, als er noch mit Ruth zusammen war. Ich habe im Hotel Royal Clarence gearbeitet. Eine Zeit lang war alles ein bisschen chaotisch. Dann machte er mit ihr Schluss und zog zu mir.«


  »Das ist also Ihre Wohnung?«


  »Ja, das heißt, ich habe sie gemietet. Ich wohne jetzt seit ungefähr vier Jahren hier, glaube ich.«


  Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an das Terrassenfenster.


  »Wo arbeiten Sie jetzt?«


  »Immer noch im Royal Clarence.«


  »War Jake ganz zu Ihnen gezogen, oder übernachtete er nur ab und zu hier? Ich sehe hier nichts von seinen Sachen im Zimmer.«


  »Ich habe alles zusammengepackt und gestern zu seinen Eltern zurückgebracht.«


  »Warum das, wenn ich fragen darf?«


  »Dürfen Sie nicht.« Sarahs Stimme wurde plötzlich aggressiv. »Sind Sie dienstlich hier?«


  Dixon hätte sich in den Hintern beißen können für die unsensible Frage.


  »Nein, ganz und gar nicht. Ich versuche nur herauszufinden, was Jake zugestoßen ist.«


  Sarah rang sich so was wie ein Lächeln ab.


  »Es tut mir leid. Es ist schwierig. Wissen Sie, er hat viel von Ihnen erzählt. ›Die glorreichen Tage‹ hat er die Zeit immer genannt.«


  »Das waren sie.«


  »Er erzählte mir von seiner Solobegehung von, was war es noch gleich, Stille Wasser?«


  »Davon hat er jedem erzählt. Also, Sie wissen, warum ich hier bin?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Ich versuche bloß herauszufinden, was genau passiert ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass sich sein Knoten so ohne Weiteres gelöst haben soll.«


  Sarah sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »Hatte er Arbeit?«, fragte Dixon.


  »Nicht direkt. Gelegenheitsjobs, Schwarzarbeit, wissen Sie. Außerdem hat er Beihilfe für Arbeitssuchende beantragt.«


  »Was für Gelegenheitsjobs waren das?«


  »Ein bisschen Gärtnerarbeit hier und da, so handwerkliche Sachen. Er hat auch an der Achterbahn im Freizeitpark gearbeitet. Aber nichts Festes.«


  »War er in letzter Zeit oft klettern?«


  »Nicht besonders oft. Er ist ein paarmal mit Dan nach Wales gefahren und einmal nach Jordanien, aber er war nicht so oft klettern wie früher.«


  »Jordanien?«


  »Ja, da gibt es anscheinend ein paar gute Kletterrouten. Viele ganz neue Routen, hat er gesagt.«


  »Erzählen Sie mir von Dan.«


  »Dan Hunter. Sein neuer Kletterpartner. Ich kenne ihn nicht sehr gut.«


  »Sind Sie je klettern gewesen?«


  »Nein, nie. Ich hab nie verstanden, wozu das gut sein soll.«


  »Sie klingen wie meine Mutter.«


  Sarah lächelte, stand auf und drehte sich zum Fenster, um hinauszusehen. »Moment mal«, sagte sie. Als sie sich wieder zu Dixon umdrehte, war ihr Lächeln verschwunden. »Wenn Sie sagen, dass Jakes Knoten sich nicht von allein gelöst hätte, meinen Sie damit, dass jemand anders ihn aufgemacht hat? Das wäre ja Mord, nicht wahr?«


  »Das habe ich nicht sagen wollen, nein. Ich meine nur, dass ich nicht weiß, was passiert ist, und es ihm schuldig bin, der Sache auf den Grund zu gehen. Natürlich kann ich Fremdverschulden nicht ausschließen. Aber genauso wenig habe ich einen Beweis für die Annahme, dass es sich um ein Verbrechen handelt. Können Sie mir folgen?«


  »Ja.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass ich irgendetwas finde, aber ich habe Maureen versprochen, nachzuforschen.«


  Sarah öffnete die Terrassentür und trat in den Garten. Dixon folgte ihr nach draußen.


  »Kennen Sie irgendjemanden, der einen Groll gegen ihn gehegt haben könnte?«


  »Natürlich nicht.«


  »War er in irgendwas verwickelt, worauf er sich nicht hätte einlassen sollen, Sarah?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er fuhr einen Subaru Impreza. Und es ist kein Gebrauchtwagen, das wissen Sie. Dafür braucht man ’ne Menge Schwarzgeld und Arbeitslosenhilfe, meinen Sie nicht auch?«


  »Sie Scheißkerl!«


  »Hören Sie, es geht doch nicht darum, was Jake gemacht hat. Es geht darum, was mit ihm passiert ist. Es geht darum, ob es da draußen irgendjemanden gibt, der ein Motiv hatte, ihm zu schaden. Okay?«


  »Da gibt es selbstverständlich niemanden. Seien Sie nicht so…« Sie verstummte plötzlich.


  »Was ist?«


  »Wahrscheinlich ist es gar nichts.«


  »Sagen Sie es mir trotzdem.«


  »In der Nacht, bevor er starb, waren wir im Vic. Er ging raus, um eine zu rauchen, und ich konnte ihn mit einem Kerl streiten sehen.«


  »Haben Sie ihn gefragt, worüber sie gestritten haben?«


  »Das wollte er mir nicht sagen.«


  »Würden Sie den Mann wiedererkennen?«


  »Das bezweifle ich. Die meiste Zeit über stand Jake zwischen ihm und mir.«


  »Haben Sie PC Cole davon erzählt, als er mit Ihnen sprach?«


  »Er hat noch nicht mit mir gesprochen. Er hat mit John und Maureen gesprochen, aber nicht mit mir.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer dieser Mann war, oder worum es bei dem Streit ging?«


  »Nein.«
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  Es war nur eine kurze Fahrt von Sarahs Wohnung in The Grove bis zum Bungalow von Jakes Eltern am Braithwaite Place, aber Dixon schaffte es, zwischendurch mit PC Cole zu telefonieren. Er wies ihn an, umgehend Sarahs Zeugenaussage aufzunehmen und von ihr so viele Informationen wie möglich über die Auseinandersetzung einzuholen, die Jake in der Nacht, bevor er starb, mit einem bislang nicht identifizierten Mann vor dem Vic hatte. Cole fragte, ob er glaube, dass es eine Verbindung zwischen beiden Ereignissen gäbe. Dixon antwortete seiner Ansicht nach sehr zurückhaltend; er erinnerte Cole lediglich daran, dass dies festzustellen der Zweck einer Ermittlung sei.


  Dixon klingelte bei den Fayters ohne Voranmeldung. Es war gerade elf Uhr vormittags, und er sah, dass der Honda Civic nicht in der Einfahrt stand. Jakes Subaru fehlte ebenfalls. John Fayter öffnete ihm.


  »Haben Sie Neuigkeiten, Nick?«


  »Nichts von Belang, John. Ich war nur gerade in der Gegend und wollte kurz mit Ihnen sprechen, falls es Ihnen recht ist.«


  »Ja, selbstverständlich, kommen Sie herein. Maureen ist einkaufen gefahren.«


  Sie gingen in die Küche, wo John gerade damit beschäftigt gewesen war, sich einen Tee zu machen.


  »Möchten Sie auch einen, Nick?«, fragte John.


  »Nein danke. Ich hatte eben bei Sarah eine Tasse Kaffee.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat gesehen, wie sich Jake in der Nacht, bevor er starb, vor dem Vic mit einem Mann gestritten hat. Haben Sie irgendeine Vermutung, worum es dabei gegangen sein könnte?«


  »Nein, keine Ahnung. Denken Sie, das könnte von Bedeutung sein?«


  »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Aber auf jeden Fall sollte man der Sache nachgehen. Als Erstes müssen wir herausfinden, wer es war, mit dem Jake da aneinandergeraten ist.«


  Johns Tee war fertig. »Kommen Sie, setzen wir uns.«


  »Sarah erzählte mir, sie hätte gestern sämtliche Sachen von Jake hierhergebracht.«


  »Das stimmt.«


  »Ziemlich schnell, finden Sie nicht auch?«


  »Wir fanden es auch etwas merkwürdig, aber ich nehme an, jeder geht mit seiner Trauer anders um.«


  »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich mir die Sachen kurz ansähe?«


  »Ganz und gar nicht. Sie sind in seinem Zimmer.«


  »Ist sein Computer auch dabei?«


  »Ja, sein Laptop liegt auf dem Bett.«


  »Wo ist sein Wagen?«


  »Ich habe ihn in die Garage gefahren. Er hat uns immer daran erinnert, was passiert ist, und deshalb wollten wir ihn aus dem Weg haben.«


  Dixon nickte.


  »Es ist nicht so, dass wir ihn aus den Augen, aus dem Sinn haben wollten«, sagte John. »Ich hatte nur das Gefühl, Maureen könnte gut darauf verzichten, durch den Anblick des Wagens ständig daran erinnert zu werden, dass Jake tot ist.«


  »Das kann ich gut nachvollziehen, John. Darf ich einen kurzen Blick in sein Zimmer werfen?«


  John führte Dixon zu Jakes Zimmer. Er öffnete die Tür und trat dann zur Seite, um Dixon hereinzulassen. Dixon hatte den Eindruck, dass das Zimmer sich nicht großartig verändert hatte, seit Jake von zu Hause ausgezogen war. Um genau zu sein, sah es immer noch aus wie das Zimmer eines Teenagers. An der Wand über einem Einzelbett hingen Kletterposter, es gab einen Einbauschrank, eine Kommode und etwas, das wie ein Computertisch in Sonderanfertigung aussah, worauf aber kein Computer stand. Ein Surfbrett lehnte an der Wand neben dem Kleiderschrank, und auf dem Bett waren diverse Kisten und Taschen abgestellt worden, von denen Dixon annahm, dass es sich um die Dinge handelte, die Sarah vorbeigebracht hatte.


  »John, ich muss seine Sachen sehr gründlich durchsehen. Haben Sie etwas dagegen?«


  »Nein, Nick, machen Sie nur, ich verstehe das. Ich gehe derweil ins Wohnzimmer. Maureen wird in ungefähr einer Stunde wieder hier sein, und es wäre schön, wenn Sie bis dahin fertig wären.«


  Dixon fing mit den Kisten und Taschen auf dem Bett an. Er fand Jakes Laptop und legte ihn zur Seite, in der Hoffnung, dass John Fayter ihm erlauben würde, ihn mitzunehmen. Davon abgesehen lag nichts Interessantes auf dem Bett. Es handelte sich nur um Kleidung, Waschzeug und einige CDs und DVDs. Jake war offensichtlich mit leichtem Gepäck gereist.


  Etwas Kleidung befand sich noch im Kleiderschrank, aber den meisten Platz darin nahmen Kletterutensilien ein. Dixon erkannte Jakes Plastikkletterstiefel, Steigeisen und Eispickel. Außerdem enthielt er einiges an Winterkleidung, Fausthandschuhen und Eisklettergeräten.


  Unten im Kleiderschrank lag Jakes Campingausrüstung. Dixon konnte ein Zelt, einen Schlafsack und einen Gaskocher erkennen. Ferner lag ein ausziehbarer Golfballgreifer unter dem Bett, was ihm seltsam vorkam.


  In der Kommode und im Computertisch fand Dixon nichts von Belang, also ging er zurück ins Wohnzimmer, wo John Fayter den Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtenkanal der BBC schaute.


  »Ich wusste gar nicht, dass Jake Golf gespielt hat.«


  »Hat er auch nicht«, erwiderte John.


  »Und Sie?«


  »Ich auch nicht, noch nie. Warum?«


  »Unter dem Bett liegt ein verstellbarer Golfballgreifer. Und nicht nur das. Es hat den Anschein, als hätte jemand aus irgendeinem Grund ein Loch in den Griff gebohrt. Können Sie sich einen Reim darauf machen?«


  »Nein, nicht den geringsten. Ich wusste noch nicht mal, dass Jake so etwas besaß. Wenn Maureen zurückkommt, werde ich sie mal fragen, ob sie etwas darüber weiß.«


  »Danke«, sagte Dixon. »Darf ich auch noch einen Blick in Jakes Wagen werfen, wo ich schon mal hier bin?«


  »Sicher. Kommen Sie mit.«


  John Fayter öffnete das Garagentor, sodass der silberne Subaru Impreza WRX von 2009 sichtbar wurde.


  »Das war sein ganzer Stolz. Von null auf hundert in weniger als fünf Sekunden oder so ähnlich.«


  »Ein schöner Wagen. Haben Sie ihn je gefragt, wie er sich den leisten konnte?«


  »Nein. Falls er irgendein krummes Ding gedreht hat, wollten Maureen und ich das lieber gar nicht erst wissen.«


  John Fayter gab Dixon die Schlüssel. Dieser zwängte sich auf der Fahrerseite in den Wagen, was in der kleinen Einzelgarage gar nicht so einfach war. John quetschte sich ebenfalls in die Garage und stellte sich neben die Fahrertür, also steckte Dixon den Schlüssel ins Zündschloss und kurbelte das Fenster herunter.


  »Jake hatte immer ein Faible für Kombis, wenn ich mich recht erinnere. So konnte er zur Not darin übernachten«, sagte Dixon.


  »Er war nicht mehr der Jüngste, Nick, und hat jetzt immer in Frühstückspensionen übernachtet.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erlebe, an dem Jake Fayter sich ein Zimmer mit Frühstück nimmt!«


  John gelang ein kurzes Lachen.


  »Hat er den Wagen auf Ratenzahlung gekauft oder etwas in der Art, wissen Sie das?«, fragte Dixon.


  »Ich meine, er hat zu Maureen gesagt, er hätte ihn bar bezahlt.«


  Dixon schaute in die Türablage und ins Handschuhfach, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Er tastete unter den Sitzen, aber da war nichts außer einer leeren CD-Hülle des Albums Rattle and Hum von U2. Das Auto war sauber und aufgeräumt, und Dixon schätzte, dass es Jake bestimmt mehr als zwanzigtausend Pfund gekostet hatte. Das würde er später im Internet recherchieren.


  Dixon kraxelte wieder aus dem Wagen und ging zum Heck, um den Kofferraum aufzumachen. Darin befanden sich diverse lose Kletterausrüstungsgegenstände, ein Ersatzseil und ein Helm. Dixon konnte sich nicht daran erinnern, dass Jake in all den Jahren, in denen sie gemeinsam geklettert waren, jemals einen Kletterhelm getragen hatte. Er sah John fragend an.


  »Aus dieser Höhe hätte er ihm wenig genützt«, sagte John.


  »Wo haben Sie das Mobiltelefon gefunden?«


  »Es war im Handschuhfach.«


  »Das ist ein sehr schöner Wagen. Was werden Sie damit anfangen?«


  »Wir behalten ihn erst mal und verkaufen ihn dann vielleicht, wenn wir uns dazu in der Lage fühlen. Im Moment ist alles noch so frisch.«


  »Na ja, es hat ja keine Eile«, meinte Dixon, schloss den Wagen ab und gab die Schlüssel zurück. »Ich bekomme hoffentlich bald die Fotos und die Zeugenaussagen aus Birmingham. Ich sage Ihnen Bescheid, falls da irgendwas Interessantes dabei ist. Grüßen Sie Maureen von mir. Ich muss jetzt leider gehen.«


  Just in dem Moment, als er John Fayter die Hand schütteln wollte, klingelte das Telefon in Dixons Jackentasche.


  »Nick Dixon.«


  »Steve Gorman, Sir. Wir haben einen Anruf vom genossenschaftlichen Beerdigungsinstitut in Burnham bekommen. In Axbridge ist eine ältere Dame gestorben. Eine MrsWaldron. Der Nachlassverwalter ist Mr Edwards von Clark und Watts, und er würde uns gern helfen, so gut er kann.«


  »Sehr gut. Ich werde in etwa einer halben Stunde zurück sein. Würden Sie MrEdwards anrufen und ihn fragen, ob er sich heute Nachmittag mit mir treffen kann? Ich gehe davon aus, Sie haben den Bestatter angewiesen, die Traueranzeigen vorläufig noch zurückzuhalten?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut.«


  Dixon legte auf. »Ich fürchte, ich muss los, John.«


  Sie gaben sich die Hände, bevor Dixon zu seinem Auto lief.
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  Dixon konnte nicht umhin zu denken, dass Peter Edwards übertrieben fröhlich war für jemanden, der sich auf Testamentsrecht spezialisiert hatte. Edwards hatte der Überwachungsoperation bereitwillig zugestimmt, unter der Voraussetzung, dass MrsWaldrons Versicherung ebenfalls damit einverstanden war. Er wartete noch auf die Bestätigung. In der Zwischenzeit hatte sich Dixon das Grundstück auf Google Earth angeschaut, und es schien ideal geeignet. Bridge House war ein georgianischer Bau mit symmetrischer Fassade am Rande des Dorfes. Es gab gegenüberliegende Häuser, und das Anwesen konnte von der Rückseite über zwei Felder erreicht werden.


  Edwards hatte bestätigt, dass das Grundstück auf den Namen der Verstorbenen und ihres verschiedenen Ehemannes eingetragen war. Dieser war 2008 gestorben, und das Grundbuch war hinsichtlich des Eigentumsrechts noch nicht berichtigt worden. Ausgezeichnet.


  Gorman fragte bei den Nachbarn an, ob einer von ihnen bereit wäre, auf seinem Grundstück einen Beobachtungsposten errichten zu lassen. Dann galt es nur noch abzuwarten, bis die Versicherung ihre Zustimmung gab.
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  Dixon stand an der Kaffeemaschine, als sein Telefon klingelte. DI Janice Courtenay nahm für ihn ab.


  »Es ist Edwards von Clark und Watts.«


  Dixon ließ seinen Kaffee stehen, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Die Versicherung ist sehr gern bereit, grünes Licht für die Operation zu geben, Inspector, vorausgesetzt, dass die Polizei für alle Schäden aufkommt. Geht das in Ordnung?«


  »Ja, das geht klar.«


  »Wenn das so ist, kann ich es Ihnen überlassen, sich mit dem Bestattungsunternehmer hinsichtlich des Zeitablaufs abzustimmen? Das heißt, darüber, wann die Traueranzeige geschaltet werden soll. Ich habe ihm gesagt, wie sie formuliert sein muss, und soweit es mich betrifft, kann sie veröffentlicht werden, wann immer Sie so weit sind. Ich habe ihn angerufen und das so bestätigt.«


  »Vielen Dank, Mr Edwards. Sie haben uns wirklich sehr geholfen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Inspector. Viel Glück!«


  »Danke.«


  Dixon verließ sein Büro und ging ins Besprechungszimmer.


  »Also dann, Leute, wir können loslegen. Bridge House, Axbridge. Jane, können Sie sich mit der Überwachungseinheit kurzschließen und Dave, schnappen Sie sich Sergeant Wilkins? Wir werden Verstärkung brauchen. DCI Lewis hat versprochen, uns eine bewaffnete Einsatztruppe bereitzustellen. Steve, können Sie das arrangieren, und auch für den Hubschrauber sorgen?«


  »Eine Hundestaffel könnte ebenfalls von Nutzen sein, Sir, wenn wir offene Felder hinter dem Grundstück haben.«


  »Gut mitgedacht, Jane. Dave, würden Sie bitte Wilkins anweisen, das für uns zu organisieren?«


  Kapitel 4


  Am nächsten Tag um neun Uhr früh war das gesamte Team vor Ort. Dixon, Jane Winter und zwei uniformierte Polizisten hatten sich im Haus gegenüber in einem Raum in der oberen Etage postiert und behielten die Vorderseite von Bridge House im Auge. Steve Gorman, Dave Harding und zwei weitere Polizisten hatten buchstäblich das Nachsehen – sie hielten sich in den Stallungen hinter dem Nachbargrundstück bereit. Die Hundestaffel war auf dem Feld direkt hinter Bridge House aufgestellt.


  Die Türen vorn, hinten und im Wintergarten waren verkabelt, und im Erdgeschoss waren in jedem Raum versteckte Kameras installiert. Der Überwachungswagen stand in einer Scheune auf einer Farm, ungefähr vierhundertfünfzig Meter westlich von Bridge House.


  Dixon bestätigte dem Bestattungsunternehmer, dass die Traueranzeige jetzt online gehen könne, und erhielt innerhalb von zwanzig Minuten einen Rückruf mit der Nachricht, dass MrsWaldrons Todesanzeige jetzt das Licht der Internetwelt erblickt habe. Eine interessante Wortwahl.


  »Waren Sie schon mal angeln, Jane?«


  »Nein, Sir.«


  »Das ist so ähnlich wie das hier. Man wirft den Köder aus und wartet.«
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  Dixons Handy klingelte um kurz nach halb fünf. Es war der IT-Verantwortliche des königlichen Grundbuchamtes in Plymouth mit der inoffiziellen Meldung, dass die Serverprotokolle um Punkt 15.17 Uhr nachmittags eine Suchanfrage nach Bridge House, Axbridge, verzeichneten. Dabei betonte der IT-Leiter ausdrücklich, dass es sich um einen inoffiziellen Anruf handelte.


  Das Spiel beginnt, dachte Dixon und versetzte das Team in Alarmbereitschaft.


  Es war schon seit etwa zwei Stunden dunkel, als Dixon einen dunkelblauen VWGolfIIGTI langsam an Bridge House vorbeifahren sah. Dixon hatte keine Ahnung, die wievielte Golf-Serie es inzwischen gab, aber für ihn stand fest, dass es VW nie gelungen war, ein besseres Modell zu entwickeln als den alten Golf II.


  Drei Minuten später erschien der Golf erneut, diesmal fuhr er in die entgegengesetzte Richtung. Er hielt kurz in der Auffahrt von Bridge House und Dixon sah, wie die Gestalt auf der Fahrerseite am Haus hinaufschaute. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.
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  Dixon schlief neben Monty auf dem Rücksitz seines Land Rovers, als sein Funkgerät anfing zu knistern. Er schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr morgens.


  Er stopfte sich eine Handvoll Fruchtpastillen in den Mund und war in Sekundenschnelle wieder oben im Haus. In der Auffahrt von Bridge House hatte ein weißer Kleintransporter geparkt. Er trug die Aufschrift RAD Wärme- und Heizungstechnik, und Dixon war gerade rechtzeitig gekommen, um drei Männer in blauen Overalls aussteigen zu sehen. Er griff nach seinem Handfunkgerät.


  »Wir haben hier vorn einen weißen Kleintransporter. Drei Männer in blauen Monteuranzügen. Warten wir, bis sie eingedrungen sind, und geben ihnen einige Augenblicke Zeit, um sich zu akklimatisieren.«


  Jane sah ihn fragend an. »Etwas Süßes, Sir?«


  »Blutzucker.« Dixon grinste.


  Er beobachtete, wie einer der Männer an der Tür klingelte und wartete. Ein zweiter ging um das Haus herum, tauchte etwas später wieder auf und signalisierte, dass alles in Ordnung sei. Dann gingen alle drei hinters Haus, wobei einer eine Tasche trug, die er hinten aus dem Transporter geholt hatte.


  »Alle drei gehen nach hinten. Macht euch bereit. Sieht aus, als wollten sie durch den Hintereingang oder den Wintergarten.«


  Weniger als eine Minute später meldete sich das Überwachungsteam. »Der Sensor an der Hintertür hat reagiert. Die Kameras zeigen drei Männer, die die Küche betreten.«


  »Steve, was sehen Sie?«


  Gorman war von seinem Posten im Stall des Nachbargrundstücks zu einer Position vorgedrungen, von der aus er durch die Hecke blicken konnte.


  »Die Hintertür steht offen, und alle drei sind drinnen.«


  »Okay, Leute, es geht los in drei Minuten. Drei Minuten.«


  Dixon wandte sich an Jane Winter.


  »Die bewaffnete Einsatztruppe?«


  »Bei einem Vorfall in Bristol, Sir. Der Helikopter ist auf dem Weg und wird in ungefähr zehn Minuten hier sein.«


  »Na, dann lassen wir es drauf ankommen.«


  Dixon war schon fast an der Tür.


  »Jane, blockieren Sie die Auffahrt mit dem Einsatzwagen und kommen Sie dann nach.«


  Er sprach die beiden uniformierten Kollegen an, die den Rammbock trugen.


  »Wir müssen die Tür verdammt schnell aus den Angeln heben. Falls sich einer oder mehrere von ihnen in den vorderen Zimmern befinden, werden sie uns kommen sehen. Bringen Sie uns einfach so schnell wie möglich rein.«


  Dixon und die beiden Uniformierten liefen über die Straße zur Vorderfront von Bridge House und warteten hinter der Gartenmauer. Dixon sprach in sein Funkgerät: »Steve, wir gehen rein. Sobald Sie die Eingangstür nachgeben hören, schlagen Sie zu. Überwachungseinheit, wo sind sie jetzt?«


  »Zwei sind im Arbeitszimmer, den Dritten kann ich nicht sehen. Der Große mit dem Spitzbart ist Ray Standish. Ein ganz übler Bursche.«


  »Haben Sie mitgehört, Steve?«


  »Ja, Sir.«


  Jane Winter erschien auf der Bildfläche, am Steuer des Einsatzwagens, der hinter dem gegenüberliegenden Haus gestanden hatte. Die beiden uniformierten Polizisten rannten über den Rasen; Dixon war dicht hinter ihnen. Sie erreichten die Eingangstür – unbemerkt, glaubte Dixon. Die Tür war groß und schwer und hatte Bleiglasfenster, aber das Sicherheitsschloss war nicht verriegelt. Ein kräftiger Stoß kurz über dem Türgriff, und es zersprang. Die Tür flog auf.


  Dixon konnte von der Rückseite des Hauses Rufe hören, und die zwei Uniformierten rannten sofort den Flur entlang nach hinten. Er konnte Steve Gormans Stimme laut Befehle erteilen und den Polizeihund bellen hören. Er machte die Tür zu seiner Linken auf und befand sich im Esszimmer. Es war leer. Er eilte zurück in den Flur und öffnete die Tür gegenüber, die ins Wohnzimmer führte.


  Die Wände zwischen Wohnzimmer, Küche und Frühstücksraum waren durchbrochen worden, sodass ein großflächiger Wohnbereich entstanden war, der bis zur Rückseite von Bridge House reichte. Hinten im Zimmer standen ein Tisch und Stühle, vorn ein Sofa, zwei Sessel und ein großer gläserner Beistelltisch. Dixon blickte nach links und sah einen riesigen Mann in einem blauen Arbeitsanzug auf sich zurennen. Es war Standish. In seiner Hand sah Dixon eine Klinge aufblitzen. Er stellte sich zwischen Standish und die Tür. Standish blieb vor ihm stehen und schwang sein Messer. Jane Winter tauchte links von ihm im Flur auf.


  »Es besteht ein großer Unterschied zwischen Einbruch und Mord, Ray.«


  Standish war eins achtzig groß und wog mehr als hundert Kilo.


  »Die Alternative ist, dass Sie beim Widerstand gegen die Festnahme getötet werden und ich noch einen Orden bekomme.«


  Standish machte einen Schritt nach vorn und wollte sich über den gläsernen Beistelltisch hinweg auf Dixon stürzen. Dixon rief Jane zu, sich zurückzuhalten, als plötzlich Steve Gorman von hinten in Standish hineinrannte. Beide krachten auf den Glastisch.


  Es gab ein lautes Klirren und das Glas zerbarst. Glassplitter flogen in alle Richtungen. Dixon konnte Standish das Messer aus der Hand reißen und gab es Jane Winter. Dann half er Steve Gorman auf. Standish lag regungslos da. Er lebte noch, blutete jedoch stark aus mehreren Schnitten an den Händen und im Gesicht. Steve Gorman schien erstaunlich unversehrt.


  »Das war eine ziemlich effektive Grätsche, Steve. Dankeschön«, sagte Dixon.


  »Früher hätte ich dafür einen Platzverweis bekommen.«


  »Rufen Sie besser einen Krankenwagen, Jane. Sind Sie unverletzt, Steve?«


  Gorman untersuchte gerade seinen Ellbogen.


  »Es ist nichts, Sir. Nur ein Kratzer, denke ich.«


  »Wo sind die anderen beiden?«


  »Dave und die Uniformierten haben einen erwischt, und der Hund den anderen.«


  Dixon drehte sich zu Standish um. Dieser war im Begriff, sich wieder aufzurichten.


  »Raymond Standish, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Einbruchdiebstahl. Sie müssen nichts aussagen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie etwas, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen, bei der Vernehmung nicht erwähnen. Alles, was sie sagen, kann als Beweismittel verwendet werden.«


  »Mir egal.«


  »Und könnte ihm jetzt vielleicht jemand ein Handtuch oder so geben, worin er seine Hände einwickeln kann? Wir werden diesen verdammten Teppich ersetzen müssen.«
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  Es wurde früher Nachmittag, bevor Dixon und Gorman sich von Bridge House loseisen konnten. Standish war, begleitet von zwei uniformierten Polizisten, ins Krankenhaus von Weston-super-Mare gebracht worden. Die anderen beiden Einbrecher hatte man aufs Revier von Bridgwater verfrachtet, und die Tatortermittler waren auch schon wieder verschwunden. Den Transporter der Einbrecher hatte man beschlagnahmt, und am Nachmittag wurden an drei Adressen in Bristol Durchsuchungsbeschlüsse vollstreckt worden. Das war ein gutes Ergebnis.


  Dixon nahm Gorman in seinem Land Rover mit zurück nach Bridgwater. Er hatte das Gefühl, Gorman falsch eingeschätzt zu haben.


  »Danke noch mal, dass Sie Standish überwältigt haben.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir. Er und ich kennen uns schon ziemlich lange.«


  »Wie das?«


  »Wenn Sie seine Akte studieren, werden Sie darin auf einen Angriff auf einen Polizisten von vor einigen Jahren stoßen. Der Drecksack kam mit einer Bewährungsstrafe davon.«


  »Das waren Sie?«


  »Ja.«


  »Man erntet, was man sät.«


  »Genau, Sir.«


  Dixon fuhr durch Axbridge auf die A371.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir unterwegs kurz auf der Wache in Cheddar vorbeischauen, wo wir schon in der Gegend sind? Dort liegt ein Mobiltelefon, das ich mir unbedingt ansehen muss.«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Irgendwas Interessantes?«


  »Nicht besonders.«


  Die Wache hatte schon geschlossen, also rief Dixon PC Cole auf dem Handy an.


  »Er wird in zwanzig Minuten wieder hier sein. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir warten?«


  Dixon fuhr die Schlucht entlang und parkte unterhalb des High Rock. Zwei große Greifvögel kreisten hoch oben am Rand der Klippen auf der Nordseite der Schlucht.


  »Schauen Sie mal. Was für Vögel sind das, Falken oder so?«


  »Wanderfalken, Sir. Ein Pärchen nistet am Priest Rock.«


  Gorman bemerkte den blutdurchtränkten Sand am Fuße des High Rock.


  »Man sollte meinen, die hätten das Blut mittlerweile beseitigt.«


  »Scheußlich, nicht wahr?«


  »Ja, obwohl mir das einen Haufen Papierkram erspart hat.«


  »Papierkram?«


  »Ja, er war ein Dealer.«


  »Wer?«


  »Der Typ, der abgestürzt ist. Fayter. Ich war kurz davor, ihn einzubuchten.«


  »Jake Fayter hat mit Drogen gedealt?«


  »Ja, Sir. Und nicht nur das. Von ihm kam das Ecstasy, durch das das Williams-Mädchen ums Leben kam.«


  Jake Fayter… ein Drogendealer… und durch seine Drogen kam das Williams-Mädchen um… Verdammt!


  Dixon wurde schlecht. In seinem Kopf drehte sich alles. Er stieg aus dem Land Rover aus und ging zum High Rock hinüber. Gorman kam hinterher.


  »Kannten Sie ihn, Sir?«


  »Bevor ich zur MET ging, war er sechs Jahre lang mein Kletterpartner.«
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  Dixon setzte Gorman in Bridgwater bei der Polizeistation ab und war um fünf Uhr zu Hause. Er musste einen Riesenberg an Papierkram erledigen, um die Operation Elster abzuschließen, aber das konnte bis morgen warten. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Kapitel 5


  Dixon hatte eine unruhige Nacht hinter sich und war schon um sieben im Büro. Er fuhr seinen Computer hoch und fand zwei E-Mails von PC Cole. Die erste hatte einige Fotos und eine Videodatei im Anhang. Die zweite enthielt fünf eingescannte Zeugenaussagen im PFD-Format. Dixon sah sich die Zeugenaussagen zuerst an. Sie waren handgeschrieben, alle von demselben Polizisten, der eindeutig davon ausging, dass Jakes Tod ein Kletterunfall und somit ein Routinefall war. Die Schilderungen der Ereignisse waren bei allen Aussagen beinahe identisch, und Dixon hatte den Verdacht, dass der Polizist den Zeugen die Worte in den Mund gelegt hatte. Eine Aussage, in der der Zeuge immer nur mit Ja oder Nein antworten musste, mochte ja für einen Untersuchungsrichter gut genug sein, aber für eine Mordermittlung war sie alles andere als ausreichend. Die Zeugen mussten erneut befragt werden.


  Alle Zeugen waren sich einig, dass Jake zu dem Zeitpunkt, als das Seil von der Spitze des High Rock herunterfiel, gerade am Felsen kletterte. Sie bezeugten auch, dass Jake sich, nachdem das Seil auf den Boden gefallen war, noch weitere zwei bis drei Minuten gehalten hatte, bevor er letztendlich zu Tode gestürzt war. Dixon hoffte, dass die Videoaufnahme das bestätigen würde.


  Dixon wandte sich der zweiten E-Mail zu. Es gab insgesamt siebenundzwanzig Fotos und das Video. Nur drei der Fotos waren mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden. Auf allen anderen sah Jake wie ein winziger Punkt hoch oben an der Felswand aus.


  Der Fotograf, der die letzten drei Aufnahmen gemacht hatte, war über die Straße und ein bisschen weiter an der Nordseite der Schlucht entlanggegangen, um einen besseren Winkel zu erhalten. Er oder sie hatte außerdem Jake so weit wie möglich herangezoomt, sodass er relativ klar zu erkennen war. Auf den ersten beiden Fotos saß Jake im Seil, während seine Füße die Felswand berührten. Er schaute nach oben, und Dixon erkannte die vertrauten Armbewegungen, die ihm verrieten, dass Jake den Abschnitt vorab im Geiste durchging.


  Auf dem dritten und letzten Foto war Jake beim Klettern zu sehen. Es sah für Dixon so aus, als ob Jakes linke Hand und sein linker Fuß an demselben Griff am oberen Ende einer Spalte Halt fanden und er sich, so hoch er konnte, nach der darüberliegenden gewölbten Wand streckte.


  Dixon wandte sich nun der Videoaufnahme zu und klickte das Filmsymbol an. Er sah, dass das Video sechs Minuten und siebenunddreißig Sekunden lang war und klickte ohne zu zögern auf Abspielen. Es stellte sich sofort heraus, dass die Videokamera keine Zoomfunktion besaß und der Kameramann, der vom Parkplatz unterhalb des High Rock aus gefilmt hatte, offensichtlich auch nichts unternommen hatte, um den Winkel zu verbessern. Bestimmt konnte man in der Computerforensik die Qualität des Films erhöhen. Man konnte Jake an der überhängenden Wand erkennen, wo die letzten Fotos von ihm gemacht worden waren. Die Aufnahme begann damit, dass Jake im Seil saß. Er griff abwechselnd mit den Händen in seinen Kreidebeutel und rieb sie dann aneinander. Dann streckte er seine linke Hand nach vorn, um an der Felswand Halt zu finden. Er positionierte die Füße und fing an zu klettern. Dixon notierte sich die Zeit. Eine Minute und zwölf Sekunden.


  Er sah sich an, wie Jake vier Bewegungen nacheinander ausführte und anschließend eine Ruhepause einlegte. Dixon konnte erkennen, dass Jake sein Gewicht immer noch am Felsen hielt. Er ruhte seine Arme abwechselnd aus, und außerdem war zu sehen, dass er sein Gewicht vom linken auf den rechten Fuß und wieder zurück verlagerte. Dixon dachte, dass die Tritte relativ sicher sein mussten, da sie Jake erlaubten, sein Gleichgewicht zu halten.


  Plötzlich schaute Jake nach oben. Dixon sah das Seil herunterfallen und notierte sich die Zeit. Drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden.


  Dixon beobachtete, wie Jake sich an die Felswand klammerte. Das Seil fiel an ihm vorbei, und Dixon konnte erkennen, dass es seinen Rücken streifte. Er sah, dass Jake die Seilklemme öffnete und Seil und Rucksack herunterfielen. Jake schaute nach oben, anscheinend in der Absicht, loszuklettern, doch aus irgendeinem Grund bewegte Jake sich nicht vom Fleck. Aus dieser Entfernung konnte Dixon nicht erkennen, warum, und nahm sich fest vor, die Aufarbeitung des Bildmaterials zu veranlassen.


  Dann stürzte Jake in die Tiefe. Gott sei Dank schwenkte die Kamera ab. Der Film endete nach sechs Minuten und siebenunddreißig Sekunden. Dixon spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Bis neun Uhr hatte er sich die Aufnahme weitere viermal angeschaut. Jake hatte sein Gewicht für zwei Minuten und dreißig Sekunden vom Seil genommen, bevor es von oben herabfiel. Damit wäre genug Zeit gewesen, um den Knoten zu lösen. Noch etwas kam Dixon ein wenig seltsam vor, obgleich es ihm erst beim letzten Durchlauf aufgefallen war. Jake hatte überhaupt nicht geschrien oder um Hilfe gerufen. Noch nicht einmal, als er fiel. Dixon fragte sich, ob das Kameramikrofon das vielleicht nicht aufgezeichnet hatte, aber das würde man bestimmt in der Computerforensik herausfinden können.


  Er machte sich einen Kaffee und setzte sich, um die letzte Sequenz Bild für Bild in Augenschein zu nehmen.


  Jeder Mausklick brachte den Film um ein Bild voran. Dixon hatte vorgescrollt bis zu dem Moment, kurz bevor das Seil hinabfiel, und schaute sich von da an jedes Einzelbild aufmerksam an. Er konnte sehen, dass Jake sein linkes Bein ausruhte, bestimmt, um gegen das Zittern anzukämpfen. Davon abgesehen gewann Dixon keine neuen Erkenntnisse, außer dass Jake nicht ein einziges Mal nach unten schaute. Sein anschließender Fall sah anmutig aus. Dixon nahm an, dass Jake den Punkt erreicht hatte, an dem er wusste, dass er sich nicht länger würde halten können, und den Kampf aufgab. Das hatte er selbst schon mehr als einmal erlebt.


  Dixon beobachtete, wie die Kamera vom High Rock wegschwenkte. Er klickte weiter, ließ den Film Bild für Bild vorwärtslaufen, während die Kamera scharf nach rechts abdrehte und erst die Spitze des Priest Rock, dann den blauen Himmel zeigte, bis schließlich die Klippen auf der Nordseite der Schlucht ins Blickfeld kamen. Dixon erstarrte. Er spulte den Film etwa zehn Sekunden zurück und ließ ihn dann wieder in Einzelbildern vorwärtslaufen. Er war sich nicht ganz sicher, was er da gesehen hatte, aber das musste er sich genauer anschauen.


  Da war es. Eine Gestalt stand am rechten Ende des Absatzes, der sich unten am Heart Leaf Bluff befand, der höchsten von drei Wänden auf der Nordseite der Schlucht. Dixon konnte gerade so ein blaues Oberteil erkennen und neun Meter höher einen Kletterer. Sie schienen eine Route namens Verabredung zum Abendessen zu erklettern, die er gut kannte. Es war seine erste Route als Vorsteiger gewesen.


  Von diesem Bild würde Dixon eine Vergrößerung von der Computerforensik anfordern, aber die Bedeutung dieser Entdeckung lag klar auf der Hand. Er würde es natürlich überprüfen müssen, aber soweit er sich erinnern konnte, hatte jeder, der unten am Heart Leaf Bluff stand, freie Sicht auf die Spitze des High Rock.


  Dixon fragte sich, was PC Cole wohl unternommen hatte, um weitere Zeugen ausfindig zu machen, die sich an jenem Tag in der Schlucht aufgehalten hatten, und hinterließ sofort eine Nachricht auf der Wache in Cheddar, dass man ihn schnellstens zurückrufen sollte. Diese Kletterer mussten identifiziert werden.


  Noch einmal schaute sich Dixon die Zeugenaussagen an. In keiner von ihnen wurden Kletterer auf der Nordseite der Schlucht erwähnt. Er machte einen Vermerk, dass diese Zeugen erneut vernommen werden mussten. Fast wollte er wieder bei der Polizei in Cheddar anrufen, als DCI Lewis in der Tür erschien.


  »Gute Arbeit gestern.«


  »Das kann man wohl sagen, Sir, danke.«


  »Ich habe gehört, dass Gorman der Held der Stunde war?«


  »Das stimmt. Ich hätte ihn beim Rugby jedenfalls nicht gern als Gegner gehabt.«


  »Es wird wohl an seinem tiefen Schwerpunkt liegen. Aber auch von Ihnen exzellente Arbeit, Nick. Gut gemacht.«


  »Danke, Sir.«


  »Irgendwelche Fortschritte im Cheddar-Fall?«


  »Wie sich herausgestellt hat, hat Jake Fayter mit Ecstasy gedealt, Sir. Gorman war kurz davor, ihn festzunehmen, weil er das Ecstasy verkauft hat, an dem das Williams-Mädchen gestorben ist.«


  »Meine Fresse.«


  »Und das ist nicht alles. Die Filmaufzeichnung vom Tag des Absturzes zeigt Kletterer oben an der Nordseite der Schlucht. Sie müssen genau zu dem Zeitpunkt, als Jakes Seil versagte, freie Sicht auf die Spitze des High Rock gehabt haben.«


  »Dann müssen Sie diese Zeugen schnellstmöglich finden.«


  »Genau.«


  »Noch etwas?«


  »Das Video zeigt außerdem, dass Jakes Gewicht zum kritischen Zeitpunkt für zweieinhalb Minuten nicht am Seil hing. Diese Zeit hätte ausgereicht, um den Knoten aufzumachen.«


  »Und falls er Jenna Williams getötet hat, ergäbe das ein mögliches Motiv.«


  »Das stimmt, Sir, ja. Ich brauche als Erstes Zugang zur Williams-Akte.«


  »Ich werde mit Gorman sprechen. Brauchen Sie noch etwas?«


  »Jetzt eigentlich nicht. Nur ein wenig Zeit.«


  »Na dann – das heißt, falls nicht doch noch irgendetwas reinkommt, und natürlich abgesehen vom Abschluss der Operation Elster – nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«
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  Dixon hörte das Gespräch zwischen DCI Lewis und DS Gorman zufällig mit an.


  »Der Fall ist abgeschlossen, Sir.«


  Die Antwort konnte Dixon nicht verstehen.


  »Warum sollte der Fall bei einem einfachen Kletterunfall in der Cheddar-Schlucht irgendeine Rolle spielen?«


  Dann hörte Dixon, wie DCI Lewis losblaffte: »Geben Sie ihm die Akte einfach, Steve, und zwar sofort.«
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  Der halbe Vormittag war vergangen, bevor PC Cole zurückrief. Dixon erklärte ihm, dass eine Aufarbeitung des Bildmaterials notwendig war, sowohl der Videoaufnahme als auch der drei Fotos, die Jake in Nahaufnahme zeigten. Außerdem erkundigte er sich, was unternommen worden war, um weitere Zeugen aus der Schlucht ausfindig zu machen.


  »Nichts, Sir.«


  »Na, dann machen Sie sich mal an die Arbeit, Constable. Das Video zeigt zwei Kletterer oben an der Nordseite der Schlucht. Sie müssen freie Sicht auf die Spitze des High Rock gehabt haben. Wir müssen mit ihnen sprechen.«


  »Darum werde ich mich sofort kümmern, Sir. Ich werde die üblichen Schilder am Straßenrand aufstellen und einen Aufruf in die Lokalzeitung setzen.«


  »Um diese Jahreszeit reisen Kletterer kilometerweit, um in der Schlucht zu klettern. Setzen Sie sich mit den wichtigsten Klettermagazinen und Websites in Verbindung. Ich kümmere mich um die diversen Kletterklubs und Internetforen und schaue mal, ob man uns dort helfen kann.«


  »Ist gut.«


  »Gibt es noch andere Fotos?«


  »Keine, die relevant sind, Sir.«


  »Gibt es noch irgendwelche anderen Fotos, die in der Schlucht geschossen wurden?«


  »Schon, aber keines davon zeigt Fayter.«


  »Vielleicht nicht, aber sie zeigen vielleicht parkende Wagen, und einer davon könnte den Kletterern gehören, die wir suchen.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Nur, dass Sie’s wissen: Das Video zeigt, dass Jake Fayter mit seinem Gewicht zweieinhalb Minuten lang nicht im Seil hing, bevor er abstürzte. Genug Zeit, um den Knoten zu lösen. Außerdem war er der Hauptverdächtige im Todesfall Jenna Williams.«


  »Die Überdosis Ecstasy?«


  »Genau.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Dixon damit, in diversen Internetforen Beiträge zu schreiben, in denen er alle, die zum fraglichen Zeitpunkt in der Schlucht klettern waren, aufforderte, sich bei der Polizei zu melden. Es hagelte Reaktionen von besorgten Kletterern, von denen einige sagten, dass sie Jake gekannt hatten, aber vorläufig war nichts Konkretes dabei. Dixon abonnierte E-Mail-Benachrichtigungen zu jedem Diskussionsfaden, damit er über jeden weiteren Kommentar informiert werden würde.


  Dixon ließ seine Gedanken zu seiner Besteigung von Verabredung zum Abendessen zurückschweifen. Jake hatte selbstverständlich seine Seile gehalten. Es war Dixons erste Route in der Cheddar-Schlucht gewesen. Es handelte sich nur um eine kurze Einseillängen-Route, aber es hatte sich angefühlt, als würde man über den Rand der Welt hinaustreten. Vom Ende des Felsabsatzes an war man der Schlucht fast sofort in voller Höhe frei ausgesetzt. Dixon hatte auch das Handbuch nicht gründlich genug durchgelesen und war über den Sicherungspunkt und das Ende der Route hinausgeklettert. Er fand später heraus, dass oben am Rand der Klippen seltene Orchideen wuchsen, aber er glaubte, auf keine unter Naturschutz stehenden Pflanzen getreten zu sein.
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  Dixon verbrachte den Rest des Tages damit, Standish und seine Spießgesellen zu verhören. In Bandagen gehüllt und mit Heftpflastern übersät sah Standish etwas lächerlich aus. Im Krankenhaus waren mehr als fünfzig Stiche nötig gewesen, um ihn wieder zusammenzunähen. Das Verhör verlief ergebnislos, da Standish auf jede Frage ohne Ausnahme mit »Kein Kommentar« antwortete.


  Die anderen beiden Einbrecher zu verhören, erwies sich als lohnender. Beide legten umfassende Geständnisse ab, in denen sie eine Reihe von Einbrüchen detailliert schilderten, die sich mit denen deckten, die Gegenstand der Ermittlungen waren. Darunter waren der Einbruch in Torquay und noch zwei weitere, von denen das Team bislang nichts gewusst hatte.


  Bei den Durchsuchungen in Bristol waren etliche Schriftstücke zutage gefördert worden, die mit den Einbrüchen in Zusammenhang standen. Außerdem waren mehrere Computer beschlagnahmt worden, die sich zur Analyse in der IT-Forensik befanden. Mit der Aufbereitung des Falls für spätere Gerichtsverhandlungen lag noch ein gutes Stück Arbeit vor den Ermittlern, das sie in den nächsten Wochen vollauf beschäftigen würde. Dixon würde diese Arbeit natürlich überwachen müssen, aber vorausgesetzt, dass nichts anderes anstand, würde ihm genug Zeit bleiben, um Jakes Tod zu untersuchen.


  Dixon kam erst am späten Nachmittag wieder an seinen Schreibtisch zurück. Die Akte im Fall Williams wartete bereits auf ihn.


  DC Jane Winter erschien in der Tür.


  »In Bridge House haben Sie die Worte ›noch einen Orden‹ verwendet, Sir…«


  »Nur so eine Redensart, Jane. Machen Sie sich darum keine Gedanken.«


  Gorman tauchte hinter Jane auf, die daraufhin das Feld räumte.


  »Damit verschwenden Sie nur Ihre Zeit«, sagte Gorman und wies auf die Williams-Akte.


  »Vielleicht, aber ich untersuche den Tod des Hauptverdächtigen. Es wäre nachlässig von mir, wenn ich nicht wenigstens die Akte lesen würde, meinen Sie nicht auch?«, erwiderte Dixon.


  »Ja, schon, aber Sie werden sehen, es ist alles ganz eindeutig. Ein Zeuge sah, wie Fayter ihr die Drogen gab, und eine Stunde später war sie tot.«


  »Lassen Sie mir die Akte da, Steve. Sie bekommen sie morgen früh zurück. Vielleicht können wir uns dann noch mal darüber unterhalten? Ich glaube, für heute habe ich genug.«


  Dixon nahm die Williams-Akte mit nach Hause. Als er ankam, war es dunkel, und so musste sich Monty mit einer Runde um den Block und zwanzig Minuten im Pub Rote Kuh begnügen, das nur etwa hundert Meter von Dixons Haus entfernt auf der anderen Straßenseite lag. Dixon war es schon immer leicht sonderbar vorgekommen, dass er am besten nachdenken konnte, während er etwas anderes tat. Autofahren und mit dem Hund rausgehen waren dabei immer am ergiebigsten. Mit einem Staffordshire Terrier unterwegs zu sein, verschaffte ihm immer viel Zeit zum Nachdenken, weil andere Hundebesitzer stets einen weiten Bogen um sie machten. Natürlich nicht, weil Monty aggressiv war, aber die Leute hielten ihn dafür.


  Aus den zwanzig Minuten in der Roten Kuh wurden anderthalb Stunden. Dixon vertilgte eine Portion Spiegeleier mit Schinken und Pommes, die er mit Bier hinunterspülte. Um acht Uhr war er wieder zu Hause. Er öffnete eine Dose Bier und setzte sich mit der Williams-Akte auf den Boden. Er nahm sich vor, sich so bald wie möglich einen Sessel anzuschaffen.


  Der Aktenordner selbst war vergleichsweise dünn. Er enthielt die Aussagen der Eltern des toten Mädchens, einen Autopsiebericht und fünf Aussagen von Leuten, die zur gleichen Zeit im Nachtklub gewesen waren. Zwei Mädchen waren gemeinsam mit Jenna Williams ausgegangen: Lisa Doe und Kelly Sanders. Ihre Aussagen las Dixon zuerst. Beide stritten ab, auch nur das Geringste von Jennas Drogenkonsum gewusst zu haben, lieferten aber ansonsten eine detaillierte Beschreibung der Ereignisse unmittelbar vor Jennas Tod. Anscheinend hatten Lisa und Kelly erst im Nachhinein erfahren, dass ihre Freundin Drogen genommen hatte.


  Zwei von den drei anderen Zeugenaussagen kamen von Angestellten des Nachtklubs, die Angaben dazu machten, wie viel Jenna und ihre Freundinnen getrunken hatten. Dixon erschien das nicht übermäßig viel. Er wandte sich dem Autopsiebericht zu, der bestätigte, dass Jenna an einer Überdosis PMA gestorben war, einer weiterentwickelten und ungleich stärkeren Form von Ecstasy. Dixon war schon in London damit konfrontiert worden und wusste, dass diese Droge viel gefährlicher war als gewöhnliches Ecstasy. Die letzte Aussage stammte von einem Conrad Benton, der gesehen hatte, wie Jake Jenna die Droge gab.


  Bentons Aussage war der einzige Beleg dafür, dass Jake etwas Unrechtes getan hatte. Benton hatte damals vor dem Nachtklub eine Zigarette geraucht, als er sah, wie Jake Jenna eine kleine durchsichtige Plastiktüte übergab und dafür von ihr etwas bekam, das nach zwei Zehnpfundnoten aussah. Oberflächlich betrachtet war dies ein klares Anzeichen dafür, dass ein Drogendeal stattfand. Die Identifizierung war ebenfalls einwandfrei. Benton war mit Jake Fayter zusammen zur Schule gegangen. Beide hatten in den frühen Neunzigern die King-Alfred-Gesamtschule in Burnham-on-Sea besucht, und wenn auch nicht im selben Jahrgang, so waren sie doch drei Jahre lang auf die gleiche Schule gegangen. Benton war zwei Stufen unter Jake gewesen.


  Was Dixon irritierte, war, dass Bentons Aussage drei Wochen vor Jakes Tod aufgenommen worden war. Eine Gegenüberstellung wäre nicht nötig gewesen, und Dixon verstand nicht, warum Jake nicht sofort verhaftet worden war. Vielleicht hatte Gorman nach Indizien gesucht, die Bentons Geschichte bestätigten, aber Dixon dachte, dass Jake zumindest ordnungsgemäß hätte vernommen werden sollen. Er würde Gorman zu gegebener Zeit danach fragen. Und bevor er Benton einen Besuch abstattete, würde er prüfen müssen, ob dieser Vorstrafen hatte.
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  Um kurz nach zehn am nächsten Morgen klingelte Dixon bei den Fayters am Braithwaite Place. Er hatte vorsichtshalber vorher angerufen, um sicherzustellen, dass Maureen Fayter nicht da war. Außerdem hatte er veranlasst, dass sich ein Diensthundeführer mit ihm am Bungalow traf.


  »Immer noch auf Spurensuche, Nick?«


  »Ja. Und ich fürchte, dass Sie nicht besonders freuen wird, was ich finde, John. Wann kommt Maureen zurück?«


  »Erst am späten Nachmittag. Sie ist mit einer Freundin nach Bath zum Einkaufen gefahren.«


  »Gut. Also, eins nach dem anderen. Beim letzten Mal habe ich Jakes Laptop auf seinem Bett liegen lassen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ihn mitnähme? Ich müsste ihn zur Untersuchung in unsere Abteilung für Computerforensik bringen.«


  »Nein, selbstverständlich. Nehmen Sie ihn ruhig mit.«


  »Ist Jakes Wagen noch in der Garage?«


  »Ja.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihn raus auf die Auffahrt fahren? Ich habe es, als ich vorhin anrief, nicht erwähnt, aber ich habe einen Diensthundeführer herbestellt, und der wird Bewegungsfreiheit brauchen.«


  »Diensthundeführer? Ein Spürhund? Bitte, sagen Sie mir nicht, dass Jake Drogendealer war.«


  »Es sieht fast so aus, John«, erwiderte Dixon.


  »Himmel, nein. Was soll ich nur Maureen sagen? Wir wussten ja, dass er kein Heiliger war, aber…«


  John sprach nicht weiter.


  »Ich fürchte, es wird erst noch schlimmer, bevor es besser wird.«


  »Was war es? Bitte sagen Sie nicht Heroin.«


  »Nach derzeitigem Stand sieht es nach Ecstasy aus. Aber mehr kann ich Ihnen jetzt wirklich nicht sagen.«


  John sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


  »Wie wär’s, wenn wir jetzt seinen Wagen rausfahren? Wo sind die Schlüssel?«


  John holte die Autoschlüssel und ging zur Garage. Er öffnete das Tor, quetschte sich neben den Subaru und kletterte auf den Fahrersitz, als gerade der Wagen mit dem Polizeihund in der Auffahrt parkte.


  John fuhr den Subaru aus der Garage und stellte den Motor ab. Er schaute Dixon an, eindeutig unsicher, was er jetzt machen sollte.


  »Warum gehen Sie nicht hinein, John? Es dauert nicht lang.«


  John nickte. Er gab Dixon die Schlüssel und ging ins Haus. Der Hundeführer lief um den Wagen herum und öffnete sämtliche Türen und den Kofferraum. Dann ging er wieder zum Polizeiwagen und kam kurz darauf mit einem weißen Springer Spaniel zurück. Er ließ den Hund von der Leine und sah ihm zusammen mit Dixon dabei zu, wie er den gesamten Wagen von innen und außen in Angriff nahm. Es sah so aus, als hielte der Hund auf dem Rücksitz des Subaru kurz inne, dann durchschnüffelte er den Beifahrerbereich. Er brachte einige Minuten mit dem Kofferraum zu, bevor er zum Rücksitz zurückkehrte, wo er sich hinsetzte und die Armlehne anbellte.


  »Sieht aus, als hätten wir Erfolg, Sir.«


  Der Hundeführer nahm den Springer Spaniel erneut an die Leine und wollte ihn wieder in den Polizeiwagen stecken.


  »Kann sein, dass wir ihn gleich noch mal brauchen. Ich möchte, dass er eines der Zimmer untersucht.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Dixon saß auf der Rückbank und zog die Armlehne herunter. Sie war ausgehöhlt worden. Im hochgeklappten Zustand sah sie normal aus, aber wenn sie heruntergeklappt war, wurde ein Plexiglaskästchen mit zwei kleinen Löchern oben und an der Seite sichtbar. Das Kästchen war in die Armlehne eingelassen worden. Innen war es in vier Fächer unterteilt, die jeweils noch einmal horizontal geteilt waren. Die Fächer waren mit Schaumstoff gepolstert. Außerdem gab es einen Schalter, der mit einer kleinen Glühlampe verkabelt war. Beides war von innen gegen das Plexiglas geklebt. Dixon wurde bewusst, dass er sich gerade einen Brutapparat anschaute.


  »Was gefunden, Sir?«


  Dixon hatte im untersten Fach der behelfsmäßigen Brutvorrichtung vier kleine Plastikbeutel mit jeweils zwei rosafarbenen Pillen gefunden. Er reichte sie dem Hundeführer.


  »Ecstasy, Sir?«


  »PMA.«


  »Was ist das?«


  »Das ist wie Ecstasy, nur stärker und viel gefährlicher.«


  »Das ist mir noch nicht untergekommen«, sagte der Hundeführer, während er die vier Plastikbeutel in eine große Asservatentüte legte.


  »In London ist viel davon im Umlauf.«


  Dixon saß einige Minuten lang auf dem Rücksitz, und seine Gedanken rasten. Ein Brutapparat konnte nur eines bedeuten. Eier. Und die Notwendigkeit, diese Eier am Leben zu erhalten. Dixon sprang aus dem Wagen und lief ins Haus.


  »John, dürfte ich noch mal einen Blick in Jakes Zimmer werfen?«


  »Aber gern, nur zu.«


  Dixon ging in Jakes Zimmer und schaute unters Bett. Der ausziehbare Golfballgreifer lag noch da.


  Er steckte seinen Kopf durch die Wohnzimmertür.


  »Macht es Ihnen was aus, wenn wir den Hund in Jakes Zimmer schnüffeln lassen?«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Dixon ging nach draußen und legte Jakes Laptop und den Golfballgreifer auf den Vordersitz seines Land Rovers. Dann gab er dem Hundeführer ein Zeichen, ihm nach drinnen zu folgen. Sie ließen den Springer Spaniel Jakes Zimmer genauso untersuchen wie vorher den Wagen. Aber diesmal ohne Erfolg.


  Der Hundeführer verabschiedete sich und nahm die acht Pillen mit, die in Bridgwater registriert werden mussten. Dixon ging ins Wohnzimmer.


  »Ich glaube, wir müssen uns unterhalten, John.«


  John Fayter nahm die Nachricht, dass sein Sohn ein Gelegenheitsdealer war und illegal Vogeleier sammelte, nicht gut auf. Mit dem Drogenhandel konnte er sich noch weniger abfinden als mit dem Eiersammeln. Dass Jake im Verdacht stand, die Überdosis geliefert zu haben, die einem jungen Mädchen in einem Nachtklub in Bridgwater zum Verhängnis geworden war, erwähnte Dixon erst gar nicht. Er ging davon aus, dass John und Maureen das mit der Zeit selbst herausfinden würden. Fürs Erste hatten sie genug zu verkraften.


  Dixon erklärte, dass der Wagen für eine kriminaltechnische Untersuchung beschlagnahmt werden musste. John Fayter fuhr ihn wieder in die Garage, schloss ihn ab und gab Dixon beide Schlüsselsätze.


  »Wie steht es mit der Todesursache, Nick?«


  »Momentan suche ich noch nach einem Motiv. Obwohl ich vielleicht zwei mögliche Motive gefunden habe.«


  »Drogenhandel und Eiersammeln?«


  »Ja. Inzwischen habe ich mir die Fotos und das Videomaterial von den Touristen angeschaut, und beides beweist, dass die Zeit, in der Jakes Gewicht nicht im Seil hing, ausreichte, um den Knoten zu lösen. Das heißt, falls er gelöst wurde. Ich habe immer noch keinen richtigen Beweis dafür, dass es sich um etwas anderes als einen Unfall handelt.«


  »Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ich Maureen erzählen soll.«
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  Es stellte sich heraus, dass sich die Wohnung Nummer 4 auf der High Street von Burnham-on-Sea über Roly’s Fudge Shop befand und über eine Metalltreppe an der Rückseite des Hauses zu erreichen war. Es war kurz nach elf am Vormittag, als Dixon dort klingelte. Er hörte Musik, und als niemand kam, klingelte er noch mal. Schließlich wurde die Tür von einem kleinen Mann mit kurzem blondem Haar und einem Spinnentattoo am Hals geöffnet. Er trug Crocs, enge Jeans und ein kragenloses weißes Hemd.


  »Conrad Benton?«


  »Wer will das wissen?«


  »Detective Inspector Dixon, Kripo Bridgwater.«


  »Ich bin Benton. Kommen Sie rein.«


  Wenn man die Wohnung betrat, kam man zuerst in einen kleinen Flur und von dort in einen großen offenen Wohnbereich, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Es gab eine Kochnische an der hinteren Wand mit einer Essecke zur Linken, und dann den Wohnzimmerbereich. Vorn führten drei Stufen zum Schlafzimmer.


  Benton drehte die Musik leiser.


  »Ich wollte mit Ihnen über den Tod von Jenna Williams reden.«


  »Dazu habe ich schon meine Aussage gemacht.«


  »Haben Sie, aber ich möchte sie noch mal mit Ihnen durchgehen.«


  »Wenn’s sein muss. Aber ich dachte, Jake sei tot.«


  »Wenn’s Ihnen recht ist, möchte ich bloß die letzten strittigen Punkte klären, Conrad.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wann haben Sie Jake das letzte Mal vor der besagten Nacht im Rococo’s gesehen?«


  »Das weiß ich nicht genau. Ich traf ihn immer mal wieder. Burnham-on-Sea ist ein kleiner Ort.«


  »Wie gut kannten Sie ihn?«


  »Eigentlich haben wir uns nur gegrüßt. Wir waren nicht befreundet oder so.«


  »Sie sind zusammen zur Schule gegangen. Ist das richtig?«


  »Ja, wir waren beide auf der King Alfred. Er war zwei Stufen über mir.«


  »Hatten Sie in der Schule viel mit ihm zu tun?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Wo stand Jake, als er Jenna Williams die kleine Plastiktüte gab?«


  »Sie waren in der Seitengasse neben dem Rococo’s.«


  »Haben Sie Jake an dem Abend vorher schon im Klub gesehen?«


  »Nein, er war nicht drin.«


  »Was hatte er an?«


  »Himmel, daran kann ich mich nicht erinnern. Jeans und eine Lederjacke, glaube ich, keine Ahnung. Wofür ist das wichtig?«


  »Woran haben Sie Jake in der Gasse erkannt?«


  »Gleich nachdem er mit dem Mädchen fertig war, ging er auf die Hauptstraße. Die ist vor dem Rococo’s gut beleuchtet, und ich konnte ihn ganz deutlich sehen.«


  »Was war mit Jenna Williams?«


  »Sie kam ein paar Sekunden später nach.«


  »Also, wenn es dunkel in der Gasse war, woher wussten Sie dann, dass es ein Drogendeal war?«


  »Weil Jake sich das Geld in die Tasche stopfte und das Williams-Mädel immer noch die Plastiktüte in der Hand hatte.«


  »Kannten Sie Jenna Williams?«


  »Nein, ich hab erst später herausgefunden, wer sie war.«


  »Dann haben Sie sie also über ein Foto identifiziert, nehme ich an?«


  »Ja.«


  »Eine Sache noch. Haben Sie Jake erzählt, dass Sie ihm PMA verkauft haben?«


  »Was zum…?«


  »Legen Sie sich nicht mit mir an, Conrad. Sie haben eine ganze Latte von Vorstrafen für den Besitz und Handel von Drogen der Klassen A und B. Sie waren Jakes Zulieferer. Richtig?«


  »Falsch. Ich bin seit einer verdammten Ewigkeit clean. Und jetzt verpissen Sie sich.«


  »PMA ist eine ernste Sache, und wenn ich herausfinde, dass Sie damit gehandelt haben, werde ich Sie mir vornehmen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


  Dixon blieb draußen vor Bentons Wohnung kurz auf dem Treppenabsatz stehen. Seltsamerweise glaubte er Benton, zumindest den Teil, dass Jake Jenna Williams die Überdosis verkauft hatte. Den Teil, dass Benton clean war, glaubte er nicht. Vielmehr hatte er den Verdacht, dass er die Drogen an Jake geliefert hatte, kurz bevor Jake sie an Jenna Williams weitergegeben hatte, aber das änderte nichts an seinem Bauchgefühl, dass Jake der Lieferant der Überdosis war. Er sah auf die Uhr. Zeit für einen Spaziergang am Strand.
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  Benton wartete, bis er sich sicher sein konnte, dass Dixon weg war, und griff dann zum Telefonhörer. Er zitterte.


  »Ich hatte gerade Besuch von so einem Bullen namens Dixon, der lauter Fragen gestellt hat.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Nichts. Ich bin bei meiner Aussage geblieben.«


  »Dann hast du nichts zu befürchten.«


  »Er weiß, dass ich Fayter Drogen verkauft habe, dass ich sein verdammter Zulieferer war.«


  »Das interessiert ihn gar nicht. Er untersucht Fayters Tod, der bei uns als Unfall läuft. Also, vergiss es einfach.«


  Dann war die Leitung tot.


  Kapitel 6


  Dixon war gegen Mittag wieder in seinem Büro auf dem Polizeirevier von Bridgwater. Er legte Jakes Laptop in seine unterste Schreibtischschublade und stellte den Golfballgreifer in die Ecke hinter seinem Aktenschrank. Er beschloss, den Rest des Nachmittags mit der Aufarbeitung von Operation Elster zu verbringen. Erfreut stellte er fest, dass die Ermittlungen ein rundes Bild ergaben. Raymond Standish und seine beiden Komplizen waren in Untersuchungshaft genommen worden. Die drei Computer und die Papiere, die bei den Razzien in Bristol konfisziert worden waren, hatten zahlreiche Beweise für die Einbrüche und die anschließenden Identitätsdiebstähle geliefert. Standish und die anderen würden sich wegen Hausfriedensbruchs, Einbruchdiebstahls und Betrugs zu verantworten haben. Das würde eine lange Anklageschrift ergeben.


  In den verbleibenden Stunden machte sich Dixon daran, seine eigene Zeugenaussage zu verfassen. Diese Arbeit würde viel Zeit in Anspruch nehmen und nicht an einem Nachmittag zu erledigen sein. Darüber vergaß er die Zeit, bis um kurz vor fünf sein Telefon klingelte.


  »Hier ist ein Carl Harper für Sie, Sir. Sagt, er ruft wegen eines Beitrags an, den Sie neulich in einem Internetforum geschrieben haben.«


  Dixon wartete, bis er das gewohnte Klicken vernahm.


  »Hier spricht Detective Inspector Nick Dixon. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mein Name ist Carl Harper. Sie haben doch im Forum von UKClimbing einen Beitrag zu dem Unfall gepostet, der sich vor zwei Wochen in der Cheddar-Schlucht ereignet hat.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich war dort. Ich war an dem Tag mit meiner Freundin Helen in der Schlucht klettern.«


  »Haben Sie den Absturz beobachtet?«


  »Nein, zu dem Zeitpunkt bin ich selbst geklettert. Aber ich hörte die Schreie und habe mich umgedreht und gesehen, wie der Typ unten aufprallte. Armer Teufel.«


  »Und was ist mit Helen?«


  »Sie hat ungefähr das Gleiche gesehen wie ich. Sie hielt gerade mein Seil und hat auf mich aufgepasst. Zumindest war das ihre verdammte Aufgabe!«


  »Wohnen Sie in der Gegend?«


  »Nein, wir wohnen in London. Na ja, eigentlich in Surbiton. Wir sind Mitglied im Bergsteigerverein von Surbiton und Kingston. Helens Eltern leben in Wells, und wenn wir in der Gegend sind, übernachten wir bei ihnen. Übrigens fahren wir morgen Nacht wieder zu ihnen. Der Wetterbericht fürs Wochenende sieht gut aus.«


  »Ich würde gern mit Ihnen beiden reden, Carl, wenn es Ihnen recht ist. Werden Sie am Samstag in der Schlucht sein?«


  »Ja.«


  »Könnten Sie beide eine halbe Stunde für mich erübrigen, sagen wir mal, um neun Uhr früh? Ich will Ihnen den Tag nicht verderben, aber es ist wirklich wichtig, dass ich mir ein genaues Bild von dem machen kann, was Sie gesehen haben.«


  »Überhaupt kein Problem.«


  »Vielen Dank. Könnten wir uns vielleicht unterhalb des High Rock treffen? Auf dem Parkplatz?«


  Carl Harper stimmte zu, und Dixon notierte sich seine Adresse und Telefonnummer.


  »Eine letzte Frage.«


  »Ja?«


  »Auf welcher Route waren Sie?«


  »Verabredung zum Abendessen.«


  »Wir sehen uns am Samstag, Carl.«


  Dixon schaute auf die Uhr. Es war kurz nach halb sechs. Gerade noch genug Tageslicht für einen Spaziergang am Strand von Burnham und ein Bier im Royal Clarence.
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  Dixon parkte am Ende der Allandale Road und ging Richtung Stadt. Normalerweise lief er immer in die entgegengesetzte Richtung zum Leuchtturm, aber heute Abend war es anders. Monty raste auf der Jagd nach seinem Tennisball hin und her. Er brachte ihn immer noch nicht zurück, war aber unermüdlich darin, ihn immer wieder zu fangen, wenn Dixon den kleinen Ball über den Strand kickte.


  Dixon lief, bis sich die neuen Küstenschutzanlagen wie eine riesige Welle vor ihm auftürmten. Für ihn waren sie immer noch neu, obwohl es bereits mehr als fünfundzwanzig Jahre her war, dass sie gebaut worden waren. Er konnte sich noch an den Sturm erinnern, der die alte Strandpromenade zerstört hatte. Er ging bis zur zweiten Treppe, nahm Monty an die Leine und lief hinauf, bis er oben auf der Schutzmauer war und dem Hotel Royal Clarence gegenüberstand. Er hatte sich zuvor vergewissert, dass Sarah Heath an diesem Abend hinter der Bar stehen würde.


  Das Royal Clarence schien sich nur sehr wenig verändert zu haben, seitdem Dixon vor zehn Jahren das letzte Mal hier gewesen war. Links war die Loungebar und rechts das Pub. Geradezu sah er das Büro des Hotelmanagers, in dem jemand saß, und den Durchgang, der zu den Toiletten im hinteren Teil des Gebäudes führte. Links vom Managerbüro war eine Tür, die, wie sich Dixon erinnerte, zu den Gästezimmern führte.


  Er ging ins Pub und sah, dass die ganze hintere Wand durchbrochen worden war, um dort Platz für zusätzliche Sitzgelegenheiten und einen Spielbereich mit zwei Billardtischen und einer Dartscheibe zu schaffen. Die alte Kegelbahn war verschwunden. Sarah stand links hinter dem Tresen. Sie schien nicht gerade erfreut, ihn zu sehen.


  »Haben Sie Zeit für ein Schwätzchen, Sarah?«


  »Nein, ich bin allein.«


  »Ich habe den Manager in seinem Büro sitzen sehen, als ich reinkam.«


  »Das ist der Eigentümer.«


  »Er wird sicher nichts dagegen haben, die Bar für zehn oder fünfzehn Minuten zu schmeißen.«


  »Was soll ich ihm sagen?«


  »Sie sagen ihm, dass hier ein Kriminalinspektor ist, der sich kurz mit Ihnen über den Tod Ihres Lebensgefährten unterhalten möchte. Falls das ein Problem ist, könnte ich mit ihm reden.«


  »Nein, das ist kein Problem. Geben Sie mir eine Minute.«


  Wenige Augenblicke später kam Sarah wieder.


  »Das geht klar. Ich habe fünfzehn Minuten Zeit.«


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ich nehme ein kleines Lager, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Natürlich.«


  Sarah goss die Getränke ein, ein kleines Lager für sich und ein Pils für Dixon, und beide setzten sich ans Fenster, wo früher einmal die Jukebox gestanden hatte.


  »Wussten Sie, dass Jake mit Drogen handelte?«


  Sarah zögerte. Dixon wartete ab.


  »Ja, mit Ecstasy.«


  »Von wem bekam er den Stoff?«


  »Von so einem Typen, den er von der Schule kannte.«


  »Name?«


  »Den Namen hat er mir nie gesagt.«


  »Wo wohnt er?«


  »Über einem Geschäft in der High Street, glaube ich.«


  »Also haben wir Besitz einer Droge der Klasse A mit Handelsabsicht.«


  »Es war nur hier und da ein bisschen. Nicht mehr als ein gelegentlicher Deal für ein bisschen Taschengeld.«


  »Wie viel sprang dabei raus?«


  »Wie ich gesagt habe, nur etwas Bargeld. Keine große Sache. Er kaufte zehn Pillen für fünfzig Pfund und verkaufte sie für hundert. Es war wirklich nicht der Rede wert.«


  »Das ist mir schon klar, Sarah. Mich interessiert das ausschließlich als mögliches Mordmotiv.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Wussten Sie, dass er auch mit PMA gehandelt hat?«


  »Nein.«


  »Sie wissen, was PMA ist?«


  »Ja.«


  »Haben Sie seinen Zulieferer je kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Könnte es sein, dass er der Mann war, mit dem sich Jake in der Nacht vor seinem Tod vor dem Vic gestritten hat?«


  »Den hatte ich mit Sicherheit noch nie gesehen. Er könnte es aber gewesen sein, nehme ich an.«


  »Also, er dealt mit ein bisschen Ecstasy hier und da für ein paar Mäuse. Er macht ein bisschen Schwarzarbeit und bekommt, wie war das noch, Beihilfe für Arbeitssuchende?«


  »Ja.«


  »Woher kam dann sein ganzes Geld?«


  »Welches Geld?«


  »Der Subaru?«


  »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, okay?«


  »Erzählen Sie mir von der Kletterreise nach Jordanien. Wann war die?«


  »Im April, glaube ich. Über Ostern.«


  »Wer war mit ihm unterwegs?«


  »Dan.«


  »Wie lange war er weg?«


  »Eine Woche. Es war nur eine Woche.«


  »Wann hat er den Subaru gekauft?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ich kann mich beim Verkehrsamt erkundigen.«


  »Im Mai. Er hat ihn im Mai gekauft.«


  »Erzählen Sie mir von den Klettertouren, die er gemacht hat, bevor er nach Jordanien gereist ist. Wohin fuhr er noch?«


  »Er hat ein paar Wochenenden in Wales verbracht, soweit ich weiß, und fuhr außerdem einige Male in den Lake District. Da war das Wetter natürlich nicht besonders gut.«


  »Und was war, als er aus Jordanien zurückkam?«


  »Nicht viel bis zur Saisoneröffnung in der Cheddar-Schlucht. Dann hat er wieder am Flug der Krähe gearbeitet.«


  »Also gut, wir haben ein paar Ausflüge nach Wales, ein paar Touren in den Lake District, und dann fliegt er nach Jordanien. Und als er zurückkommt, kauft er den Subaru.«


  »Was glauben Sie denn, was er vorhatte?«


  »Ich weiß ganz genau, was er vorhatte, Sarah. Ich warte nur darauf, dass Sie es mir sagen.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hat er an dem Wagen Veränderungen vorgenommen?«


  »Was?«


  »Veränderungen am Wagen. Umbauten. Hat er irgendwas verändert?«


  »Ja, er hat am Rücksitz herumgefummelt, an Kabeln und so.«


  »Haben Sie ihn nicht gefragt, was er da machte?«


  »Nein, das ging mich nichts an.«


  »Also gut, ich sage Ihnen, was Jake meiner Meinung nach vorhatte, und Sie sagen mir, ob Ihnen irgendetwas davon bekannt vorkommt. Die Kletterausflüge nach Wales und in den Lake District waren gar keine Klettertouren. Er hat Vogeleier gesammelt. Oder anders formuliert: Er hat Vogeleier gestohlen.«


  »Unsinn.«


  »Ich habe in seinem Zimmer im Haus seiner Eltern einen ausziehbaren Golfballgreifer gefunden. Er hatte ein Loch in den Griff gebohrt, damit er ihn an seinen Klettergurt hängen konnte. Ich vermute, dass er die Eier aus Nestern von Wanderfalken stahl, und wenn man es schafft, sie am Leben zu halten, ist im Mittleren Osten jedes Ei etwa siebentausend Pfund wert. Na, wie mache ich mich?«


  Sarah starrte auf ihr Glas. Sie antwortete nicht.


  »Das erklärt die Jordanienreise, nicht wahr?«


  Sarah nickte.


  »Flog er tatsächlich nach Jordanien oder woandershin? Dubai, zum Beispiel?«


  Sarah seufzte.


  »Ich finde das heraus, Sarah, also könnten Sie uns allen eine Menge Zeit sparen.«


  »Sie sind nach Dubai geflogen.«


  »Wie viele Eier gab es?«


  »Zehn.«


  »Siebzig Riesen?«


  »Er hat das Geld mit Dan geteilt.«


  »Bargeld?«


  »Ja.«


  »Wer hat das organisiert?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Jake war imstande, die Eier aus den Nestern zu holen und sie am Leben zu halten, aber er kannte sicher niemanden in Dubai, an den er sie verkaufen konnte, oder? Wer war sein Kontaktmann? Wer hat das arrangiert?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hat er nie irgendjemanden erwähnt?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben keine Telefongespräche mitangehört oder irgendwas in der Art?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit dem Internet?«


  »Wäre möglich.«


  »Wie hielt er die Eier am Leben?«


  »Er hatte so ein Plastikkästchen. Darin war eine winzige Glühlampe, die an einen kleinen Akku angeschlossen war.«


  »Das nennt man Brutapparat, Sarah.«


  »Ich weiß.«


  »Einer war auf dem Rücksitz des Subaru in die Armlehne eingelassen.«


  »Den hatte er an die Autobatterie angeschlossen. Hat sogar einen Ein- und Ausschalter angebracht. Darauf war er ziemlich stolz.«


  »Also hatte er vor, es wieder zu tun?«


  »Ja, nach seiner Rückkehr. Er sagte, bis dahin hätten die Vögel wieder frische Eier gelegt. Er wollte versuchen, zwanzig Eier zu verkaufen, aber irgendwas ist schiefgelaufen. Er ist nicht mitgeflogen.«


  »Nach Dubai?«


  »Dan ist allein geflogen.«


  »Sie haben die Eier gesammelt, und dann hat Dan sie ohne Jake nach Dubai gebracht?«


  »Ja.«


  »Einhundertvierzigtausend Pfund. Mehr als ausreichend für ein Mordmotiv, meinen Sie nicht?«


  »Sieht so aus.«


  »Also haben Sie keine Ahnung, wer sein Kontaktmann war oder wie er diese Leute kennengelernt hat?«


  »Nein.«


  »Hat er Ihnen je eines seiner Passwörter verraten? Für Facebook vielleicht?«


  »Nein, diese Art von Information behielt er für sich. Ich kannte keines seiner Passwörter, und er kannte meine auch nicht.«


  »Unsere Computerforensik wird mit Sicherheit dahinterkommen. Ich habe seinen Laptop und sein iPhone.«


  Sarah liefen Tränen übers Gesicht. Dixon fiel auf, dass sie ihr Bier nicht angerührt hatte.


  »Bin ich in Schwierigkeiten?«, fragte sie.


  »Nein, Sarah. Sind Sie nicht.«
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  Dixon ging an der Strandpromenade in Richtung Spielhalle spazieren. Er kaufte sich eine Portion Pommes, die er großzügig mit Salz und Essig versah, und ging dann die Rampe zum Strand hinunter. Er setzte sich auf die Betonstufen unterhalb des Wellenbrechers und beobachtete das Flimmern der Lichter am Atomkraftwerk Hinkley Point auf der anderen Seite der Flussmündung. Er sah auf der Sandbank der Insel Stert die Bake aufleuchten. In der Ferne war die Küste von Südwales zu sehen, und er konnte sogar die Straßenbeleuchtung auf der M4 ausmachen. Er schaute nach oben zu den blinkenden Lichtern der Spielhalle, und seine Gedanken wanderten zu den vielen Stunden zurück, die er an den Spielautomaten verbracht hatte.


  »Glücksspiel? Genauso gut könntest du dein Geld gleich in deren Briefkasten stecken«, hatte seine Großmutter gesagt.


  Er musste auch an Jakes Aufstieg am Wellenbrecher denken. Jake war an der Schutzmauer hoch und über den vorgewölbten Teil hinausgeklettert, indem er ausschließlich die winzigen Ritze zwischen den wuchtigen Betonabschnitten als Halt für Finger und Füße verwendete. Umso beeindruckender war das Ganze durch die enorme Menge an Bier, die Jake an dem Abend zu sich genommen hatte. Glückliche Zeiten.


  Ein Gefühl der Frustration überkam ihn. Oder war es Traurigkeit? Er wusste es nicht. Er war alles andere als überzeugt davon, dass er bei seinen Nachforschungen zu Jakes Tod irgendwelche Fortschritte machte. Er hatte immer noch keinen klaren Beweis dafür gefunden, dass es nicht nur ein bloßer Unfall gewesen war. Dafür fand er etliche Beweise, die Jake in den Schmutz zogen, und obgleich John und Maureen Fayter ihm das Gegenteil beteuerten, bildete er sich nicht ein, dass sie ihm dafür danken würden. Aber der Antwort auf die Frage, was mit Jake passiert war, war er keinen Schritt näher gekommen. Etwas ließ ihm keine Ruhe. Es juckte ihn wie eine Wunde, die nicht heilen wollte, und er war fest entschlossen, weiter daran zu kratzen.


  Dan Hunter war der Schlüssel, davon war Dixon überzeugt. Bestimmt würde er ihm morgen auf Jakes Beerdigung begegnen. Hunter würde viele Fragen beantworten müssen, die ihn selbst betrafen. Selbst wenn er nicht in Jakes Drogengeschäfte verwickelt gewesen war, so steckte er doch zweifelsfrei bis zum Hals in der Sache mit dem Diebstahl und Verkauf der Vogeleier. Dixon nahm sich vor, sich über die verschiedenen Verstöße gegen das Natur- und Wildtierschutzgesetz sowie deren Strafzumessung zu informieren. Zwar hatte er zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht vor, Hunter in Gewahrsam zu nehmen, aber es könnte nützlich sein, um ihn, falls nötig, in die Enge zu treiben. Von seiner Kooperation würde viel abhängen. Beerdigungen, die mit einem Mordfall in Zusammenhang standen, waren immer interessant, und die von Jake bildete davon wahrscheinlich keine Ausnahme.


  Kapitel 7


  Dixon hatte noch nie verstanden, warum Trauerhallen alle gleich aussahen. Er war im Laufe der Jahre auf vielen Beerdigungen gewesen, und die Trauerhalle von Weston-super-Mare war genau wie alle anderen.


  Er war schon früh eingetroffen und hatte Dan in der Gruppe der Menschen ausgemacht, die wie üblich geduldig auf dem Parkplatz warteten. Er erklärte ihm, dass er Jakes Tod untersuchte und zu gegebener Zeit mit ihm sprechen müsse. Hunter hatte die ›Denken Sie, es war Mord‹-Frage gestellt, die offenbar jeder stellte, und auf die Dixon mit seiner Standardantwort reagierte. Zu Dixons großer Überraschung hatte sich Hunter bereitwillig einverstanden erklärt, zu helfen, wo er nur konnte.


  »Wissen Sie, dass er mit Drogen gedealt hat?«, fragte Hunter.


  »Ja, gelegentlich, sagte man mir.«


  »Ich frage mich, ob es da einen Zusammenhang geben könnte, das heißt, falls er ermordet wurde.«


  »Das ist sicher eine Richtung, in die wir ermitteln, aber es gibt momentan mehrere und, wie ich bereits sagte, habe ich keinen echten Beweis dafür, dass er umgebracht wurde. Das Einzige, was ich habe, ist die Gewissheit, dass dieser Knoten sich nicht einfach von selbst gelöst haben kann.«


  Hunter erklärte sich bereit, am Montag nach der Arbeit für eine Aussage auf der Polizeiwache von Bridgwater vorbeizukommen, und Dixon dachte sich, dass alle Fragen zu Vogeleiern bis dahin warten konnten. Sie tauschten ihre Handynummern aus, und Dixon beließ es dabei.


  Hunter schien als Kletterpartner eine ungewöhnliche Wahl zu sein. Dixon schätzte ihn auf Anfang vierzig, und ihn als nicht besonders sportlich zu bezeichnen, wäre noch großzügig gewesen. Er hatte zugegeben, dass er – ähnlich wie Dixon selbst – die meiste Zeit über Jakes Seile gehalten hatte. Er fügte hinzu, dass sie in den letzten Monaten nicht oft gemeinsam klettern gewesen waren, dass er jedoch wusste, dass Jake kurz vor seiner Erstbegehung von Der Flug der Krähe gestanden hatte.


  Dixon stand neben Hunter ganz hinten in der Trauerhalle, als Jakes Sarg hereingetragen wurde. Jakes Eltern und Sarah schritten langsam hinter dem Sarg her. John Fayters militärische Haltung schien ihn im Stich gelassen zu haben; alle drei weinten.


  Dixon konnte sich eines kleinen Schmunzelns nicht erwehren, als die Gemeinde anfing, Rock of Ages zu singen, und er fragte sich, ob Jake seinen Eltern jemals erzählt hatte, dass er Never Mind the Bollocks von den Sex Pistols auf seiner Beerdigung gespielt haben wollte. Das war immer ein Insiderwitz zwischen ihnen gewesen.


  Sarah Heath trug einen dunklen Anzug und weinte viel. Dixon sprach kurz mit John und Maureen Fayter, nur um erneut sein Beileid auszudrücken. Er sprach sein Bedauern aus, dass er nicht an der anschließenden Feier teilnehmen konnte, weil er noch arbeiten müsse, und versicherte ihnen, dass er sie später anrufen würde.
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  Am nächsten Morgen war Dixon gegen acht Uhr in der Schlucht. Es regnete in Strömen. So viel zu Carl Harpers Wetterbericht. Mit den Jahren hatte er aufgehört zu zählen, wie viele Klettertouren aufgrund ungünstiger Wettervorhersagen hatten abgesagt werden müssen. Es waren etwa genauso viele wie die Touren, die ein kompletter Reinfall wurden, obwohl die Vorhersagen ausgezeichnet gewesen waren.


  Er parkte seinen Land Rover auf dem Seitenstreifen gegenüber dem Parkplatz am Fuße des High Rock. Zwei Kletterer machten sich trotz des Wetters daran, Coronation Street zu erklimmen, und er wollte nicht riskieren, dass der Wagen von herabfallenden Felsbrocken getroffen wurde. Zwar konnte man es von außen nicht sehen, aber er hatte Monty auf dem Rücksitz gelassen. Er wusste aus Erfahrung, dass Hunde und Klippen sich nicht vertrugen.


  Dixon trug eine alte Jeans, Turnschuhe, einen Pullover und eine Regenjacke. Er hatte einen kleinen blauen Rucksack dabei, der eine wasserfeste Hose, eine Wasserflasche, seine Kamera und einen Feldstecher enthielt, den er vor vielen Jahren mal für fünf Pfund an einer Tankstelle ergattert hatte. Seither hatte er sich als unbezahlbar erwiesen. Dixon lief die Schlucht hinunter bis zu einer scharfen Linkskurve, wo ein Trampelpfad von der Straße abging, der rechts die Böschung überquerte. Der Pfad führte zur linken Seite der terrassenförmigen Stufen auf der Nordseite der Schlucht. Natürlich wusste Dixon von früher, dass der Weg zu jenem Felsabsatz führte, der sich unterhalb des Heart Leaf Bluff befand. Er wollte sich ein genaues Bild davon machen, was Carl Harper und seine Freundin gesehen haben konnten, bevor er sie befragte.


  Der Weg ging steil bergauf und lief im Zickzack über die erste zerklüftete Stufe. Sie war schmal, eher eine Art Schafweide, und mit losem Geröll übersät. Dixon folgte einer Abzweigung nach rechts und lief dann die mittlere Stufe unterhalb des Prospect Tier entlang. Er ging bis zu ihrem Ende und blickte hinüber zur Südseite der Schlucht. Er konnte die Spitze des High Rock noch nicht sehen und schätzte, dass er nicht mehr als fünfundvierzig Meter an Höhe gewonnen hatte. Offensichtlich war es nicht möglich, den oberen Rand der Schlucht von dieser Stufe aus zu erkennen, noch nicht einmal vom Prospect Tier aus.


  Er lief unterhalb des Prospect Tier wieder zurück bis zur Weggabelung und ging diesmal links weiter über die nördlichen Stufen. Linker Hand stand eine Baumgruppe, unter der eine Schafherde ihren Stammplatz hatte und jeden seiner Schritte beobachtete.


  So kam er unterhalb des Heart Leaf Bluff an und sah, dass am Rand des Absatzes auf ganzer Länge ein Zaun installiert worden war. Metallpfeiler waren in die Erde gerammt und zwischen ihnen mit dicken Stahlseilen ein Drahtzaun gespannt worden. Zusätzlich hatte man den Zaun noch mit Halteseilen gesichert. Dixon fragte sich, ob er dazu dienen sollte, die Touristen vor herabfallendem Geröll zu schützen oder die Schafe oder vielleicht sogar die Kletterer, und beschloss, dass der Zaun wohl für alle da war.


  Er ging bis ans Ende des Absatzes, dorthin, wo die Route Verabredung zum Abendessen begann, und zu seiner Überraschung hatte er über die gesamte Länge vom Heart Leaf Bluff freie Sicht auf die Spitze des High Rock. Das hatte er ganz vergessen. Dixon konnte den Verlauf vom Flug der Krähe genau ausmachen, jedoch war es ihm nicht möglich, die Entfernung von seinem Standort bis zum Ende der Route zu schätzen.


  Oben am High Rock stand eine Reihe kleiner Bäume. Sie fingen gerade an, ihre Blätter zu verlieren, und Dixon meinte zu erkennen, dass es sich um Weißbirken handelte. Sie waren mehr als geeignet, um als Sicherungspunkt zu dienen, und ohne Zweifel boten sie auch Deckung für jeden, der sich an Jakes Seilen zu schaffen machen wollte. Das Gespräch mit Carl Harper und seiner Freundin würde interessant werden.


  Er machte einige Fotos von der Spitze des High Rock und ein paar kurze Videoaufnahmen als Vergleichsmaterial für später. Er spazierte am Heart Leaf Bluff entlang und ertappte sich dabei, wie er die Griffe am Einstieg mehrerer Routen ausprobierte. Die Felswand war etwa neun Meter überhängend, und die meisten Routen waren noch trocken, zumindest in den unteren Abschnitten. Nur wenige Bewegungen, und schon war er auf gleicher Höhe mit dem ersten Bohrhaken einer Route neun Meter links von Verabredung zum Abendessen. Er würde später nachschauen, welchen Schwierigkeitsgrad sie hatte. Turnschuhe waren nicht gerade ideal zum Klettern, und er spürte, wie sein linkes Bein zu zittern begann. Er drehte sich um, sprang hinunter und landete unsanft in einem Haufen Schafsköttel. Er blickte an den Klippen hoch. Erinnerungen strömten auf ihn ein. Routen, deren Namen er nicht mehr wusste, Fotos irgendwo in einer Schachtel.


  Er machte sich auf den Rückweg zum Land Rover. Es würde gerade noch genug Zeit bleiben, um Monty kurz Gassi zu führen, bevor Carl Harper eintraf. Dixon ging mit Monty über das Geröllfeld am ehemaligen Steinbruch gegenüber dem High Rock und rechts unterhalb des Heart Leaf Bluff. Die Felswand bildete hier einen steilen Überhang und war mit Bohrhaken und Kreidespuren übersät. Er wandte sich um und sah einen roten Ford Fiesta hinter seinem Land Rover halten. Also nahm er Monty an die Leine und ging zurück zu seinem Auto. Als er ankam, warteten die Insassen des Ford Fiesta schon auf ihn.


  »Carl Harper?«


  »Ja.«


  »Detective Inspector Nick Dixon. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  »Ich helfe gern. Sieht aus, als hätten wir viel Zeit zum Reden«, sagte Harper und hielt die Hände auf, um den Regen aufzufangen.


  »Später wird es aufklaren. Ich war eben bei den Terrassen und man kann sehen, wie die Wolkendecke von Süden her aufreißt. Um die Mittagszeit werden Sie sicher klettern können.«


  Dixon ließ Monty auf dem Rücksitz des Land Rovers zurück.


  »Können wir bis zum Einstieg von Verabredung zum Abendessen hochlaufen? Ich muss mir ein genaues Bild davon machen, was Sie gesehen haben.«


  »Gern.«


  Sie gingen gemeinsam hinauf zum Felsabsatz unterhalb des Heart Leaf Bluff und am Zaun entlang bis zum Einstieg von Verabredung zum Abendessen. Im Südwesten sahen sie, wie die Wolken sich auflösten.


  »Sieht aus, als hätten Sie recht, was das Wetter angeht«, sagte Harper.


  »Ja, am Nachmittag werden Sie problemlos klettern können, wenn Sie sich die richtige Route aussuchen.«


  Sie standen unterhalb von Verabredung zum Abendessen an der Stelle, wo sich der Zaun am Ende des Felsabsatzes einrollte. Dixon schaute nach oben.


  »Das ist eine schöne Route. Hat sie Ihnen Spaß gemacht?«


  »Ja, sehr. Sind Sie auch schon mal da hochgeklettert?«


  »Vor vielen Jahren. Früher wurde die Route als besonders schwierig eingestuft.«


  Harper lachte. »Als Männer noch Männer waren, oder?«


  »So in der Art.«


  Dixon lehnte sich an den Zaun und blickte hinüber zum High Rock.


  »Um wie viel Uhr sind Sie an dem bewussten Tag in die Schlucht gekommen?«


  »Wir kamen ungefähr gegen fünf hier an. Ich hatte den Tag frei und Helen hat ab mittags blau gemacht, und da dachten wir, wir könnten den Abend zum Klettern nutzen.«


  »Hatten Sie an dem Tag vor Verabredung zum Abendessen schon andere Routen bestiegen?«


  »Nein, das war die erste. Wir kamen geradewegs zum Heart Leaf Bluff und haben losgelegt.«


  »War Jake Fayter schon am High Rock, als Sie ankamen?«


  »Jake Fayter?«


  »Das war sein Name.«


  »Verdammt. Ich hatte keine Ahnung, dass er es war.«


  »Sie kannten ihn?«


  »Das nicht, aber ich hatte von ihm gehört. Er stand ab und zu in den Klettermagazinen mit neuen Routen und Zweitbegehungen. Ziemlich kniffliges Zeug.«


  »Befand er sich am High Rock?«


  »Ja. Er war gerade dabei, sich abzuseilen, als wir eintrafen, und als wir hier oben auf dem Absatz ankamen, konnten wir sehen, wie er eine Route ausprobierte. Woran hat er gearbeitet?«


  »An einem direkten Abschluss der Krähe. Die Route hätte etwa den Schwierigkeitsgrad E76c gehabt.«


  »Hammer!«


  »Was ist dann passiert?«


  »Wir haben mit Verabredung zum Abendessen weitergemacht. Ich als Vorsteiger, und Helen hat die Seile gehalten.«


  »Ich hab mich hier gegen den Zaunpfahl gelehnt«, sagte Helen. Sie deutete auf den letzten Pfahl am Ende des Absatzes. »Ich habe Carl beobachtet und stand mit dem Rücken zum High Rock.«


  »Ein gewissenhafter Nachsteiger«, sagte Dixon. »Das kenne ich gut.«


  »Wäre ich das nicht, würde ich auch was zu hören bekommen«, erwiderte Helen.


  »Was geschah als Nächstes?«


  »Etwa zwei Drittel der Route lagen hinter mir. Ich war oberhalb der Schlüsselstelle, jedenfalls fühlte es sich so an. Dann gab es einen gewaltigen Aufschrei. Ich drehte mich um und sah, wie er fiel.«


  »Und Sie, Helen?«


  »Ich habe auch Schreie gehört, mich umgedreht und den Absturz gesehen. Es war grauenhaft.«


  »Erzählen Sie mir von den Schreien. Woher kamen die?«


  »Von den Touristen auf dem Parkplatz, denke ich.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Helen. »Es gab laute Rufe. Einige Leute kreischten regelrecht. Ich sah auf dem Parkplatz einige Touristen weglaufen.«


  »Jake Fayter gab also keinen Laut von sich?«


  »Jetzt, wo Sie es sagen: nein, gar keinen.«


  »Ich hätte wahrscheinlich geheult wie sonst was«, sagte Helen.


  »Haben Sie Jake überhaupt klettern sehen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wir haben uns beide auf unsere eigene Route konzentriert. Wir hatten ja nur noch wenige Stunden Tageslicht.«


  »Natürlich«, sagte Dixon.


  Er spürte, dass der Zeitpunkt gekommen war, die alles entscheidende Frage zu stellen.


  »Haben Sie oben am High Rock irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  »Ich nicht«, sagte Helen. »Die Schreie kamen von unten, also habe ich, als ich mich umdrehte, nur nach unten geschaut, um zu sehen, was los war. Ich sah die Touristen weglaufen und schaute nach oben. Dann sah ich Jake Fayter abstürzen. Zum Glück konnte ich gerade noch rechtzeitig weggucken.«


  »Was ist mit Ihnen, Carl? Sie waren ja weiter oben, nicht wahr?«


  »Ich hörte Geschrei und warf dann einen Blick über die Schulter.«


  »In welche Richtung?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nach welcher Seite haben Sie sich umgedreht?«


  »Soweit ich mich erinnere, habe ich mich nach links umgedreht und über die linke Schulter geschaut. Mein Gewicht war auf dem rechten Bein.«


  »Befanden Sie sich zu diesem Zeitpunkt im Gleichgewicht?«


  »Ja. Ich hatte mich gerade gesichert.«


  »Also, Sie hörten die Schreie, Sie schauten über die linke Schulter, und was sahen Sie?«


  »Ich sah, wie Jake Fayter hinabfiel.«


  »Und was war mit dem Bereich oben am High Rock? Bitte überlegen Sie genau. Das ist sehr wichtig.«


  Carl zögerte.


  »Die Bäume standen ja nicht in vollem Laub, nicht wahr? Was ist mit irgendwelchen Bewegungen? Konnten Sie zwischen den Bäumen irgendeine Bewegung erkennen?«


  Carl zögerte immer noch. Er schaute zu Helen hinüber. Sie nickte.


  »Ich habe den Eindruck, dass Sie mir etwas sagen wollen, Carl.«


  »Ich habe ganz oben auf dem High Rock zwischen den Bäumen jemanden gesehen, oder zumindest glaube ich, jemanden gesehen zu haben.«


  »Erzählen Sie mir ganz genau, was Sie gesehen haben.«


  »Es klingt echt verrückt, aber ich glaube, ich habe gesehen, wie jemand durch die Bäume davonlief.«


  »Mann oder Frau?«


  »Konnte ich nicht erkennen.«


  »Kleidung?«


  »Dunkel. Muss entweder schwarz oder marineblau gewesen sein. Nichts Helles.«


  »Ist die Person gerannt?«


  »Irgendwie schon. Sie lief gebückt.«


  »Haben Sie gesehen, wohin?«


  »Nein. Ich hab runtergeschaut, wo die Schreie herkamen, und gleich darauf sah ich Jake fallen.«


  »Und danach?«


  »Hab ich wieder nach oben zum High Rock geschaut, aber die Person war verschwunden.«


  »In welche Richtung lief diese Person?«


  »Entlang der Baumreihe diagonal nach rechts.«


  Dixon sah hinüber zum High Rock und konnte oben eine diagonal verlaufende Baumreihe erkennen, die unterhalb eines einzeln stehenden Felsens endete. Der Ausgang befand sich rechts vom Felsen, dann ging es aufwärts und über die Rückseite der Schlucht. Von dort aus wäre die betreffende Person die ganze Zeit über verdeckt gewesen.


  »Haben Sie diese Person wiedergesehen? Auf dem Parkplatz vielleicht?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie anschließend gemacht?«


  »Ich habe mich oben in die Sicherung eingehängt und Helen hat mich abgeseilt. Auf dem Weg nach unten habe ich alle Hilfsmittel entfernt und dann sind wir runter zum Parkplatz gegangen, um zu sehen, ob wir irgendwie helfen können.«


  »Haben Sie irgendjemandem erzählt, was Sie gesehen haben?«


  »Als die Polizei kam, haben wir bei einem der Polizisten unsere Namen hinterlassen.«


  »Und seitdem hat sich niemand mit Ihnen in Verbindung gesetzt, nehme ich an?«


  »Nein.«


  »Das hätte aber verdammt noch mal geschehen müssen. Das tut mir wirklich leid. Es liegt doch auf der Hand, dass Ihre Zeugenaussage von großer Bedeutung ist.«


  »Ich war mir unsicher, ob ich überhaupt etwas sagen sollte. Ich bin mir, ehrlich gesagt, gar nicht hundertprozentig sicher, was ich gesehen habe, und bestimmt könnte ich niemanden identifizieren.«


  »Das würde ich von Ihnen auch nicht erwarten. Es sind bestimmt zweihundert oder dreihundert Meter bis dort oben.«


  »Das denke ich auch«, sagte Carl.


  »Lassen Sie uns zum Parkplatz zurückgehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern jetzt gleich Ihre Aussage aufnehmen. Wahrscheinlich haben Sie noch etwa eine Stunde, bis der Regen aufhört. Was halten Sie davon, wenn wir uns ins Costa-Café setzen und Ihre Aussagen aufschreiben?«


  »Ja, gut. Einverstanden«, sagte Carl.


  »Sie auch, Helen?«


  »Ja, ist gut.«


  Am Parkplatz angekommen stiegen sie in Dixons Land Rover. Dixon nahm Monty zu sich nach vorn auf den Beifahrersitz, und Carl und Helen setzten sich nach hinten. Zwar lag das Costa-Café nur knapp fünfhundert Meter entfernt am Eingang der Schlucht, aber es goss immer noch in Strömen, und sie waren bereits oben auf dem Felsabsatz nass genug geworden. Dixon bezahlte den Kaffee, und sie begaben sich in die hintere Ecke des Cafés, das so gut wie leer war, was ihnen ein gewisses Maß an Privatsphäre verschaffte. Dixon hielt eine detaillierte Aussage von Carl Harper und eine kurze von Helen handschriftlich fest. Das Wesentliche war gründlich abgedeckt. Als Nächstes würde Dixon DCI Lewis überzeugen müssen, eine Mordermittlung einzuleiten.


  Dixon setzte Carl und Helen kurz vor zwölf wieder bei ihrem Auto ab. Der Regen hatte jetzt aufgehört. Er wünschte ihnen noch viel Spaß beim Klettern und empfahl ihnen eine Route namens Prachtwinde. Sie war technisch nicht anspruchsvoll, zog sich aber auf der Südseite die gesamte Schlucht hoch.


  »Das ist eine schöne Route«, sagte Dixon. Er hatte die Route vor vielen Jahren an einem Neujahrstag gemeinsam mit Jake erklettert. Sie hatte sich als hervorragendes Mittel gegen Kater erwiesen.


  Dixon stieg in seinen Land Rover und schaute auf die Uhr. Er musste um zwei Uhr zu Hause sein, um die Lieferung eines neuen Sofas entgegenzunehmen. Gerade noch genug Zeit, um sich die Spitze des High Rock genauer anzusehen.
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  Dixon kam zu dem Schluss, dass man den High Rock am schnellsten hinaufkam, indem man kletterte. Er ließ seinen Rucksack im Wagen und steckte die Kamera in seine Tasche. Dann ging er zu der kleinen Felsplatte links vom Parkplatz am Südende der Schlucht und schaute hoch. Er entsann sich, dass die Felsplatte einfach zu bewältigen war. Jake und er hatten sie sogar oft als Abstiegsroute genommen, aber schließlich war das nicht bei Regen gewesen, und er hatte dabei auch keine alten Turnschuhe getragen. Nichtsdestotrotz beschloss er, sie in Angriff zu nehmen, um der alten Zeiten willen.


  Er überwand die Felsplatte mit Leichtigkeit und kraxelte dann über die Stufen und durch das Gestrüpp zum Einstieg einer Route, die er gut kannte. Der Rittersteig war eine Route, die er oft geklettert war, sowohl im Aufstieg als auch im Abstieg. Sie war als ›schwierig‹ eingestuft, was, wie Dixon sich ins Gedächtnis rief, der leichteste Klettergrad war, nur eine Stufe über einfachem Kraxeln.


  Dixon blickte den Rittersteig hinauf und sah Wasser die Route hinabfließen. Es lief einen Kamin entlang, der den Acid Rock schräg rechts hinaufführte. Das hieß, er würde wenigstens sein Gleichgewicht halten können, auch wenn er sich darauf einstellte, bis auf die Knochen nass und mit Matsch bedeckt oben anzukommen.


  Die Route war überraschend trocken, aber es gab eine Menge loses Geröll im Kamin und mehr Vegetation, als er es in Erinnerung hatte. Der Rittersteig war nicht mehr so beliebt wie früher. Den ersten Abschnitt erklomm er mühelos, bevor er auf einen steilen, grasbewachsenen Felsvorsprung ausstieg. Der Kamin verlief über ihm weiter, und er sah, dass das obere Ende der Route jetzt in der Sonne lag. Es fing gerade an, ihm Spaß zu machen, als er das Ende des Kamins erreichte und feststellte, dass ein Steinschlag ungefähr die letzten sechs Meter der Route unpassierbar gemacht hatte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Der Abschnitt, der vor ihm lag, war unterbrochen und bot keinen festen Halt, und man konnte am Sediment erkennen, dass er noch nicht lange der Witterung ausgesetzt war.


  Dixon geriet in Panik. Er schaute auf den Teil der Route hinab, der hinter ihm lag. Den Rittersteig rückwärts hinunterzuklettern, hätte er früher spielend geschafft, aber jetzt sah das anders aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Vor ihm lagen nur loses Geröll und Schlamm. Links von ihm war die glatte Wand des Acid Rock. Er schaute nach rechts. Eine stark bewachsene Rinne bot ihm einen Ausstieg, und so entschied er sich für diese Alternative. Er hatte keine andere Wahl. Also schlug er sich durch die Büsche und kam wenige Minuten später oben an. Seine Hände und sein Gesicht waren vollkommen zerkratzt, aber im Großen und Ganzen hatte es ihm Spaß gemacht.


  Er lief oberhalb der Klippen entlang, bis er die Bäume am High Rock erreicht hatte. Er fand den Baum, den Jake wahrscheinlich als Sicherungspunkt benutzt hatte, um sich über Der Flug der Krähe abzuseilen. An der Baumrinde sah er etwas, das er für Spuren von Jakes Klettertape hielt, also machte er mehrere Fotos fürs Protokoll. Dann folgte er der Baumreihe schräg rechts nach hinten bis an den kleinen einzelnen Felsen. Er befand sich nun auf einem Weg, der rechts um den Felsen herum und dann aufwärts über die Rückseite der Schlucht führte. Es bestand kein Zweifel: Dies musste der Fluchtweg gewesen sein.
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  Dixon kam gerade noch rechtzeitig nach Hause, um sein neues Sofa entgegenzunehmen. Als die Möbelpacker gegangen waren, öffnete er sich ein Bier, setzte sich und griff nach dem Telefon.


  »DCI Lewis.«


  »Nick Dixon, Sir.«


  »Sie haben hoffentlich einen guten Grund für Ihren Anruf, Dixon. England spielt gerade gegen Südafrika, und die zweite Halbzeit geht gleich los.«


  »Ich habe einen Zeugen an der Nordseite der Schlucht, der sagt, er habe, als Jake abgestürzt ist, oben am High Rock jemanden wegrennen sehen.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Ich habe eine detaillierte Aussage von ihm, Sir. Er wird bezeugen, dass er sah, wie oben am High Rock eine Person in gebückter Haltung davonlief.«


  »Gute Arbeit, Nick. Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, schlafen Sie sich ordentlich aus, und wir sehen uns morgen früh um Punkt zehn im Büro.«


  »Danke, Sir.«
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  »Sie sind ein zäher Hund, Nick.«


  »Danke, Sir.«


  »Sie haben Ihre Mordermittlung. Ich hab das mit dem Chief Superintendent abgeklärt. Steve Gorman und Jane Winter können Ihnen behilflich sein, aber ich glaube, Dave Harding lassen wir lieber bei der Operation Elster. Das kann er erledigen.«


  »Eine vierte Person wäre schon von Vorteil.«


  »Sie können Mark Pearce bekommen. Das ist ein junger Detective Constable. Sehr ehrgeizig und tüchtig, soweit ich gehört habe.«


  »Kenne ich ihn?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich glaube nicht, dass Sie schon mit ihm zusammengearbeitet haben.«


  »Was ist mit den Kollegen aus Weston-super-Mare? Es ist ja eigentlich Ihr Revier.«


  »Überlassen Sie die mir. Ich schlage vor, Sie setzen für morgen früh um zehn eine Einsatzbesprechung an. So haben Sie noch genug Zeit, um vorher ein paar Anrufe zu machen. Und vergessen Sie um Himmels willen den Untersuchungsrichter nicht.«


  »Ich habe ihm schon eine Nachricht hinterlassen, Sir.«


  »Schlawiner.«


  Dixon verbrachte den Nachmittag damit, alle Unterlagen in einer Akte abzulegen. Er druckte die Fotos aus, fotokopierte die Zeugenaussagen und tat alles zusammen in eine Archivbox. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich selbst jetzt, im digitalen Zeitalter, wohler, wenn er alles in Papierform vorliegen hatte.


  Er verschickte E-Mails an das neue Team und packte Scans von allen Zeugenaussagen, die Fotos und auch die Videoaufnahme in den Anhang. Hoffentlich hatten sich alle vor der Einsatzbesprechung am Morgen mit dem Fall einigermaßen vertraut gemacht. Außerdem fügte er die Aussagen von Carl Harper und seiner Freundin Helen bei sowie Aufzeichnungen von seinen Gesprächen mit Jakes Freundin Sarah Heath.


  Dann rief Dixon PC Cole in Cheddar an und hinterließ ihm eine Nachricht, dass er alle Beweise, die er dort vorliegen hatte, gleich morgen früh auf die Wache von Bridgwater bringen sollte. PC Cole war ab acht Uhr früh zum Dienst eingeteilt. Dixon machte ihm unmissverständlich klar, dass er die Beweise rechtzeitig zur Besprechung um zehn in Bridgwater erwartete.


  Auf einmal ertappte sich Dixon dabei, dass er an seinem Schreibtisch saß und überlegte, was er noch machen konnte. Ihm wurde klar, dass er seinen Feierabend vor sich herschob, und er wusste, dass er damit aufhören musste. John und Maureen Fayter mussten wissen, was los war, und er würde auf dem Heimweg bei ihnen vorbeischauen.
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  Maureen Fayter öffnete die Tür.


  »Nick, kommen Sie rein. John, es ist Nick.« Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen.


  John Fayter erschien in der Wohnzimmertür.


  »Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten für uns, Nick?«, fragte er und wirkte alles andere als erfreut, ihn zu sehen.


  »Das habe ich, aber ich fürchte, sie werden Ihnen nicht gefallen.«


  »Wir müssen sie trotzdem hören, Nick«, sagte Maureen, »und wir hören sie lieber von Ihnen.«


  John und Maureen saßen nebeneinander auf dem Wohnzimmersofa und hielten sich an den Händen. Dixon setzte sich ihnen gegenüber in den Sessel.


  »Nichts von alledem ist leicht auszusprechen, also komme ich gleich zur Sache, wenn Sie erlauben.«


  »Na dann, erzählen Sie mal«, sagte John.


  »Jakes Tod ist jetzt Gegenstand einer Mordermittlung.«


  Maureen fing an zu weinen.


  »Fahren Sie fort«, sagte John.


  »Wir haben einen Zeugen, der aussagt, er hätte genau zu dem Zeitpunkt, als Jake abstürzte, oben am High Rock jemanden weglaufen sehen.«


  »Verflucht, ich hab’s gewusst«, sagte John.


  »Noch gibt es keine Beweise, die diese Aussage untermauern, und leider hat der Zeuge die betreffende Person nicht klar erkannt, aber es sieht so aus, als hätte jemand Jakes Seile manipuliert.«


  »Warum?«, fragte Maureen. »Warum, in Gottes Namen?«


  »Hier wird es leider kompliziert.«


  »Warum?«


  »Wir müssen nach möglichen Motiven suchen. Und leider habe ich bereits zwei gefunden.«


  »Was?«


  »Nun ja, es sieht so aus, als hätte Jake in kleinem Umfang mit Drogen gehandelt. Er hat Ecstasy-Pillen angekauft und weiterverkauft, eigentlich für nicht mehr als ein Taschengeld, aber das wäre ein mögliches Motiv.«


  »Wir haben uns gefragt, woher er sein Geld hatte, nicht wahr Maureen?«, sagte John.


  Maureen konnte nicht sprechen.


  »Außerdem sieht es so aus, als wäre Jake in den Diebstahl von Vogeleiern verwickelt gewesen.«


  »Vogeleier?«, fragte Maureen.


  »Richtig. Eier von Wanderfalken, um genau zu sein. Wenn man sie am Leben erhalten und in den Mittleren Osten schaffen kann, ist jedes von ihnen siebentausend Pfund wert.«


  »Die Reise nach Jordanien?«, fragte John.


  »Er ist überhaupt nicht nach Jordanien geflogen, John. Er war in Dubai, wo er zehn Eier verkauft hat.«


  »Das sind siebzigtausend Pfund!«, rief John aus.


  »Genau. Ein mehr als ausreichendes Mordmotiv, würde ich denken. Außerdem hat es den Anschein, als hätte er vorgehabt, es wieder zu tun, denn er hat in die Armlehne auf dem Rücksitz seines Wagens einen Brutapparat eingebaut.«


  »Wir haben uns schon gewundert, wie er sich den Wagen überhaupt leisten konnte«, meinte Maureen.


  »Wir werden ihn leider beschlagnahmen müssen. Ich werde veranlassen, dass er morgen abgeholt wird.«


  »Und wer hat ihn ermordet?«, fragte John.


  »Das weiß ich noch nicht, aber zunächst einmal suche ich nach seinem Kontaktmann. Jake konnte zwar die Eier stehlen, aber er hätte sie nicht ohne einen Helfer verkaufen können. Und den müssen wir finden.«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, Nick«, sagte John.


  Maureen schien ihre Fassung wiedererlangt zu haben.


  »Jake hat den Subaru gekauft, als er aus Jordanien oder Dubai, oder wohin auch immer er gereist ist, zurückkam. Warum hat er dann den Brutapparat in die Armlehne eingesetzt?«


  »Er hat es noch mal gemacht, Maureen. Noch mehr Eier und noch eine Reise nach Dubai. Nur lief dieses Mal etwas schief. Ich habe noch nicht herausgefunden, was, aber er flog nicht mit.«


  »Er hat nie gewusst, wann man aufhört«, sagte John.


  »Die Falknerei boomt im Mittleren Osten, John.«


  Maureen fing wieder an zu schluchzen.


  »Ich glaube, ich lasse Sie beide jetzt allein«, sagte Dixon. John Fayter nickte.


  »Ich finde allein hinaus.«
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  Sein Tag hatte früh begonnen. Morgen- und Abenddämmerung waren immer die beste Zeit zum Hechtangeln, aber neuerdings kam er am Wochenende selten vor neun aus dem Bett. Heute früh hatte sein Wecker um fünf geklingelt. Es war noch dunkel gewesen. Er hatte sich eine Thermoskanne mit Kaffee gemacht und an einer Tankstelle angehalten, um sich belegte Brote und Schokolade zu holen. Sein Angelzeug hatte er bereits am Abend zuvor ins Auto gepackt und war vor Sonnenaufgang am Gold-Corner-Pumpwerk angekommen.


  Er parkte auf einem matschigen Parkplatz an einem Bauernhof und ging durch ein hölzernes Gatter. Er folgte einem schlammigen Feldweg über die Schleuse am Fluss Cripps, stieg dann über ein Gatter und war auf einem Feld. Jetzt befand er sich auf der Rückseite von Bauernhof und Pumpwerk und ging am Südgraben entlang, der sein Lieblingsplatz zum Hechtangeln war.


  Er folgte dem Nordufer etwa siebenhundert Meter bis zu einer Metallbrücke, an der der Feldweg den Graben überquerte. An dieser Stelle machte der Graben eine leichte Biegung, wo ihm von beiden Seiten durch Schleusen kleine Wasserläufe zuflossen und sich kleine Buchten bildeten. Ideale Voraussetzungen für Hechte. Hierher war er schon immer gern gekommen.


  Er spannte seinen großen Angelschirm auf, um sich vor dem Wind zu schützen, und machte im Licht seiner Kopflampe seine Ausrüstung einsatzbereit. Als die Sonne aufging, war er startklar. Er angelte mit zwei Ruten und warf eine in der gegenüberliegenden Bucht aus und die andere am diesseitigen Ufer. Jede von ihnen hatte eine kleine Makrele am Haken, die, so hoffte er, jedem Hecht schmecken würde, der sich hier oder drüben herumtrieb.


  Der Wind hatte nachgelassen, und im Morgenlicht konnte er auf den Feldern hinter sich und am gegenüberliegenden Ufer Kühe friedlich im nassen Gras weiden sehen. Er hörte das Summen der Strommasten und sah einige Kondensstreifen, die in der Morgensonne rot glühten. Ein Bussard zog über ihm seine Kreise.


  Bis zum Nachmittag hatte er drei stattliche Hechte gefangen; der größte wog mehr als siebzehn Pfund. Das schien ein guter Tag zu werden.


  Er sah, wie jemand am Ufer auf ihn zukam. Er trug dunkle Hosen und einen blauen Mantel. Bestimmt war es der Inspector der Umweltbehörde, der seine Lizenz überprüfen wollte. Das kam öfter vor und war kein Grund zur Beunruhigung. Er griff in seine Tasche, um sicherzugehen, dass er die Lizenz in der Brieftasche hatte.


  »Darf ich Ihre Lizenz sehen, Sir?«


  Er drehte sich um und schaute direkt in die Mündung einer Schusswaffe. Ihm blieb keine Zeit, aufzublicken. Er sah, wie der Finger den Abzug betätigte. Er fühlte einen heftigen Schmerz im rechten Auge, und dann erfasste ihn Dunkelheit. Er fühlte sich benommen. Plötzlich fiel er vornüber. Er hörte ein Platschen. Er konnte nicht atmen, doch da waren weder Panik noch Schmerz. Ihm war kalt.


  Kapitel 8


  Dixon eröffnete die Einsatzbesprechung um zehn Uhr morgens. Er bemerkte, dass DCI Lewis wie immer hinten im Zimmer saß. Steve Gorman und Jane Winter hatten sich an die Schreibtische gelehnt, die am dichtesten an der Tafel standen. DC Mark Pearce saß hinter dem Schreibtisch, auf den Gorman sich stützte. Pearce war von mittlerer Statur. Er hatte kurze dunkle Haare und trug Jackett und Krawatte. Offensichtlich legte er Wert auf sein Äußeres, und Dixon dachte, falls er nur halb so tüchtig war, wie er aussah, wäre er bestimmt eine Bereicherung für die Ermittlungen.


  »Haben Sie alle die E-Mails erhalten, die ich gestern Morgen verschickt habe?«


  Alle bejahten.


  »Gut, dann sind Sie ja nun einigermaßen im Bilde, worum es hier geht. Lassen Sie uns zuerst das Organisatorische klären. Jane, können Sie einen Abschleppwagen auftreiben, mit dem Jakes Wagen abgeholt werden kann? Er steht bei seinen Eltern am Braithwaite Place in Burnham-on-Sea.«


  »Ja, Sir.«


  »PC Cole hat die Beweisstücke aus Cheddar hergebracht. Ich habe den Empfang bestätigt. Mark, können Sie bitte dafür sorgen, dass die Sachen registriert werden? Dazu gehört auch ein ausziehbarer Golfballgreifer, der in meinem Büro steht.«


  »Ja, Sir.«


  »Sein Laptop liegt in meiner Schreibtischschublade. Den müssen wir in die Computerforensik bringen. Und vergessen Sie nicht sein iPhone. Jane?«


  »Kein Problem. Gibt es etwas, das ich beachten muss?«


  »Dazu kommen wir gleich. Also gut, schauen wir uns mal die Beteiligten selbst an.«


  Dixon wandte sich zur Tafel und zeigte auf das Foto von Jake Fayter.


  »Das ist Jake Fayter. Das Opfer.«


  Jake lächelte in die Kamera. Sein blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug ein weißes Bruce-Springsteen-T-Shirt, und im Hintergrund sah man Klippen. Wahrscheinlich Pembroke, dachte Dixon. Jake war ganz in seinem Element.


  »Wir wissen, dass er mit Ecstasy gedealt hat und dass er der Hauptverdächtige für die Lieferung der Überdosis PMA an Jenna Williams war. Steve, vielleicht können Sie uns die Details erläutern?«


  »Wir hatten eine klare Aussage von Conrad Benton, die die Anwesenheit von Fayter und dem Williams-Mädchen in einer Seitengasse vor dem Rococo’s bestätigt, kurz bevor sie tot aufgefunden wurde. Das schien, ehrlich gesagt, ziemlich eindeutig zu sein, obwohl Benton vielleicht nicht unbedingt der zuverlässigste Zeuge ist.«


  »Warum die Verzögerung bei der Verhaftung Fayters?«, fragte Dixon.


  »Wir haben noch nach weiteren Beweisen gesucht, die Bentons Aussage untermauern sollten, und ich wollte nicht, dass Fayter mitbekam, dass wir ihm auf den Fersen waren. Das war eigentlich alles.«


  »Nun, darauf können wir später zurückkommen.«


  »Sie hätten es anders gemacht, nehme ich an?«


  »Da Sie schon mal fragen, Steve, ja, das hätte ich. Ich hätte ihn gleich verhört und ihn wissen lassen, dass ich ihm auf der Spur bin. Ihn schwitzen lassen. Aber es war Ihre Ermittlung, Ihre Entscheidung, und Sie haben sie getroffen.«


  »Das habe ich.«


  Dixon ging nicht weiter darauf ein.


  »Was mir nicht klar ist, ist, ob Fayter wusste, dass er in der fraglichen Nacht PMA verkaufte.«


  »Wir haben ihn nie befragt, also kann ich das nicht sagen. Ist das relevant?«, erwiderte Gorman.


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Benton war, der ihn damit versorgt hat. Jane, graben Sie alles aus, was wir über Benton haben, ja? Wenn das vorbei ist, nehme ich mir diesen Arsch vor, bis er nicht mehr weiß, wo vorne und hinten ist.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir«, sagte Jane.


  »Wir wissen, dass Jake außerdem Wanderfalkeneier gestohlen und im Mittleren Osten verkauft hat. Sein Partner bei diesem Geschäft war Dan Hunter.« Dixon klebte ein Foto von Hunter an die Tafel und malte einen Pfeil zwischen beide Fotos.


  »Gibt es irgendeinen Hinweis, dass Hunter auch in den Drogenhandel verwickelt war?«, fragte Jane.


  »Nein. Aber es sind die Vogeleier, mit denen man richtig viel Geld machen kann. Wir müssen Hunter schnellstmöglich vernehmen. Ich habe ihn am Freitag auf Jakes Beerdigung getroffen, und er hat sich bereit erklärt, uns zu helfen, wo er nur kann. Wir werden sehen, was das heißt. Ihn erwarten mindestens zwei Jahre wegen Verstoßes gegen das Natur- und Wildtierschutzgesetz, aber er weiß noch nicht, dass wir davon wissen, und ich möchte, dass das auch so bleibt, bis ich ihn verhöre.«


  »Zwei Jahre?«


  »Ja, Mark. Das ist eine ernste Angelegenheit. Das Schwurgericht in Warwick hat erst vor ein paar Jahren jemanden zu dreißig Monaten verurteilt.«


  »Oha.«


  »Ich bin überzeugt, dass Hunter der Schlüssel zum Mord an Jake ist. Irgendjemand hat den Verkauf der Eier organisiert, und den müssen wir finden. Hunter kann uns zu ihm führen.«


  »Was lief beim zweiten Geschäftsabschluss schief, Sir?«, fragte Jane.


  »Das weiß ich noch nicht. Das ist eine weitere Frage für Hunter. Jake stahl die Eier, wahrscheinlich zusammen mit Hunter, flog dann aber nicht mit nach Dubai, um es durchzuziehen. Wir brauchen Zugang zu Jakes Bankkonten. Mal sehen, ob er seinen Anteil am zweiten Verkauf bekommen hat. Mark?«


  »Ich werde mich darum kümmern, Sir.«


  »Verhören wir Hunter so schnell es geht. Steve, können Sie das zu Ihrer Priorität machen? Ich werde das Verhör durchführen.«


  »Geht klar.«


  »Wir müssen uns auch seinen Computer und sein Telefon anschauen. Mark, können Sie Steve dabei helfen?«


  »Wird erledigt, Sir.«


  »Wobei wir wieder bei Jakes Laptop wären, Jane. Wir müssen ihn von der Computerforensik daraufhin untersuchen lassen, ob es irgendeinen Hinweis gibt, dass er Kontakt zu uns unbekannten Personen hatte. Sagen Sie den Kollegen, sie sollen seinen Facebook-Account überprüfen und so weiter.«


  »Ja, Sir.«


  »E-Mails werden zu offensichtlich sein, denke ich. Er wird Facebook-Nachrichten verschickt haben oder so was in der Art. Vielleicht hat er Skype verwendet. Sie sollen auch die FaceTime-Kommunikation auf seinem iPhone überprüfen.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  »Gut, dann bleiben Sie und ich übrig, Jane. Wir müssen eine offizielle Zeugenaussage von Jakes Freundin Sarah Heath bekommen.«


  Er wandte sich zur Tafel und klebte ein Foto von Sarah Heath neben das von Jake. Dann verband er auch diese beiden mit einem Pfeil.


  »Wer ist das, Sir?«, fragte Pearce.


  »Sarah Heath. Jakes Freundin.«


  »Nein, ist sie nicht.«


  »Wie bitte?« Dixons Stimme klang eine Oktave höher.


  »Na ja, kann ja sein, dass sie Jakes Freundin ist und auch, dass sie Sarah Heath heißt, aber außerdem ist sie die Schwester von Jenna Williams.«


  Dixon starrte Mark Pearce an und dann das Foto von Sarah an der Tafel. Dann blickte er wieder zurück zu Pearce. Er sah, wie sich Lewis im hinteren Teil des Raumes abrupt aufrichtete.


  »Erklärung.«


  »Sie hat Jennas Mutter begleitet, als diese die Leiche identifiziert hat.«


  »Steve?«


  »Ich war nicht dabei, Sir.«


  »In der Akte wird das nicht erwähnt.«


  »Wir haben die Verbindung nie hergestellt«, sagte Gorman. »Wir haben Fayter natürlich beobachtet, aber wir haben sie nie zusammen gesehen.«


  »Waren Sie daran beteiligt, Mark?«


  »Ja, aber ich habe ihn nie mit seiner Freundin gesehen.«


  »Vielleicht wusste sie nichts davon«, sagte Jane.


  »Vielleicht hat sie ihn umgebracht«, sagte Gorman.


  »Nun, das werden wir bald herausfinden. Packen wir’s an. Wir treffen uns um fünf wieder hier. Jane, wir fahren in zwanzig Minuten los.«
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  Dixon ging zurück in sein Büro. Er setzte sich und fing an, bis zehn zu zählen. Er war bei sechs, als sich die Tür öffnete und DCI Lewis hereinkam.


  »War es also die Freundin?«


  »Das bezweifle ich, Sir. Ich glaube nicht, dass sie etwas wusste.«


  »Dann die Mutter?«


  »Wie soll sie erfahren haben, dass Jake mit Drogen handelte?«


  »Sarah könnte es ihr erzählt haben.«


  »Unwahrscheinlich. Das ist nichts, was man seiner Mutter gegenüber zugibt, nicht wahr?«


  »Nein, wohl kaum.«


  »Sarah wusste zwar, dass Jake in den Klubs Ecstasy verkaufte, aber das war’s auch schon, denke ich. Kann natürlich sein, dass sie nach dem Tod ihrer Schwester eins und eins zusammengezählt hat, aber sie hätte doch sicher handfeste Beweise gebraucht, bevor sie ihn deswegen ermordet, oder?«


  »Vielleicht hat er es ihr gegenüber zugegeben.«


  »Auch wieder wahr.«


  »Nur schließen Sie das nicht aus, Nick. Vielleicht haben wir hier einen simplen Rachemord und einen Verstoß gegen die Wildtierverordnung, der damit gar nichts zu tun hat.«


  »Das wäre zu einfach, Sir.«


  Dixon versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber Zweifel nagten an ihm. Irgendetwas sagte ihm, dass Sarah davon gewusst hatte. Wahrscheinlich. Er hoffte, ihm würde wieder einfallen, was es war, bevor man Sarah zum Verhör herbrachte.
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  Steve Gorman konnte die Gestalt von Mark Pearce, der vor der Haustür der Wells Close Nummer 12 in Burnham-on-Sea Schutz suchte, gerade so erkennen. Seine Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, dennoch konnte er durch den sintflutartigen Regen nur flüchtige Blicke auf Pearce erhaschen. Er hatte sich die Sendung mit Höreranrufen auf Radio 5 Live angehört. Sie war jetzt zu Ende, und er wollte das Radio soeben ausstellen, als es laut gegen seine Fensterscheibe klopfte. Er drückte den Knopf nur so lange, bis das Fenster wenige Zentimeter weit geöffnet war.


  »Es ist niemand da.«


  »Versuch es bei den Nachbarn.«


  Gorman kurbelte das Fenster so schnell wie möglich wieder nach oben und beobachtete Pearce, der über den Rasen auf das Grundstück direkt neben der Wells Close Nummer 12 rannte. Das war einer der Vorteile seines Rangs. Als junger Constable war er oft genug durch den Regen gerannt, und jetzt war mal jemand anderes dran.


  Er schaute sich die Reihe mit den drei modernen Doppelhäusern aus rotem Backstein an, die in der Mitte der Wells Close standen. Nummer 12 gehörte Dan Hunter. Jedes Haus hatte eine integrierte Garage und Gormans Schätzung nach drei Schlafzimmer. Der Rasen war sauber und gepflegt, Eingangstür und Seitenweg waren mit Blumentöpfen gesäumt. Dan Hunter sollte eindeutig öfter aus dem Haus gehen.


  Mark Pearce wandte sich zum Wagen um und zuckte demonstrativ mit den Schultern. Gorman zeigte auf das nächste Grundstück in der Reihe und beobachtete, wie Pearce sich umdrehte und über den Rasen lief. Er gab sich jetzt keine Mühe mehr, sich vor dem Regen zu schützen, und sah vollkommen durchnässt aus.


  Zu Gormans Überraschung wurde Pearce bei Nummer 16 aufgemacht. Er hatte erwartet, dass die meisten Leute nicht zu Hause sein würden. Er sah, wie Pearce seine Dienstmarke vorzeigte. Das Gespräch schien ziemlich lebhaft zu sein, zumindest, was Mark Pearce anging, und Gorman vermutete, dass die ältere Frau, mit der er sprach, taub war. Nach einigen Minuten kam Pearce zum Auto zurückgerannt und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Es schüttet.«


  »Das sehe ich.«


  »Jetzt bin ich nass bis auf die Knochen, verdammt.«


  Pearce griff in seine Jackentasche und zog sein Notizbuch hervor. Er schrieb, während er sprach.


  »Mrs Morton, Wells Close Nummer 16. So gut wie taub. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde mich hineinbitten, aber Pustekuchen. Es war schon ohne den Regen, der ständig aufs Verandadach hämmerte, schwierig genug, ein Gespräch mit ihr zu führen. Sie hat mir erzählt, dass die Leute von Nummer 14 verreist sind. Dan Hunter hat sie zuletzt am Samstagnachmittag gesehen. Er war dabei, sein Angelzeug ins Auto zu packen.«


  »Und seitdem hat sie ihn nicht mehr gesehen?«


  »Nein. Aber das hat sie auch nicht erwartet. Wenn er am Sonntag fischen gegangen ist, ist er erst nach Anbruch der Dunkelheit zurückgekommen. Und nicht nur das. Er ist Briefträger und muss am Montagmorgen schon längst aufgewesen und zur Arbeit gegangen sein, bevor sie aufstand.«


  »Was ist mit seinem Wagen?«


  »Mrs Morton sagt, der müsste normalerweise in der Auffahrt stehen. Aber bei einem Wetter wie heute ist er doch sicher zur Arbeit gefahren, oder?«


  »Das Verteilerzentrum ist gleich um die Ecke in der Dunstan Road«, sagte Gorman.


  »Stimmt. Mrs Morton hat gesagt, dass er in der Regel mit dem Rad zur Arbeit fährt.«


  »Hat sie gesagt, was für einen Wagen er hat?«


  »Einen grünen Kombi. Das ist alles, was sie weiß.«


  »Also gut, versuchen wir’s im Verteilerzentrum.«


  Der kurze Weg in die Dunstan Road dauerte kaum zwei Minuten. Eine weitere Sackgasse. Das Verteilerzentrum der Royal Mail befand sich am äußersten Ende. Man erkannte es an dem hohen Zaun und der Reihe roter Lieferwagen, die davor parkten.


  »Ein paar Sackgassen zu viel in seinem Leben, würde ich sagen«, meinte Pearce.


  »Was?«


  »Er lebt in einer Sackgasse und arbeitet in einer Sackgasse. Klingt nach einem Leben ohne Zukunft, meinen Sie nicht auch?«


  »Soll das komisch sein?«


  »Nein, Sergeant. Es kam mir nur merkwürdig vor, das ist alles.«


  Sie stellten ihren Wagen auf dem Parkplatz vor dem Hauptempfang ab und gingen hinüber zum Kundendienst. Im Empfangsraum gab es einen Schalter mit einer Klingel und einen kleinen Wartebereich. Gorman klingelte und sie warteten. Nach einigen Augenblicken erschien ein Postangestellter hinter dem Schalter.


  »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Gorman und Pearce zückten beide ihre Dienstausweise. »Wir suchen den Abteilungsleiter.«


  »Die Abteilungsleiterin ist heute nicht da. Ich werde ihre Vertretung holen«, sagte der Postangestellte und wollte gehen.


  »Wie heißt der Stellvertreter?«, fragte Pearce.


  »Linda Dickinson.«


  Gorman funkelte Pearce an, der als Antwort mit den Achseln zuckte.


  Linda Dickinson warf einen Blick auf ihre Dienstmarken und führte sie dann in ihr Büro. Sie war Ende vierzig, hatte blondierte, schulterlange Haare und trug eine Postuniform.


  »Bitte, setzen Sie sich. Ich bin die stellvertretende Abteilungsleiterin. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir suchen Dan Hunter«, sagte Gorman.


  »Ist er in Schwierigkeiten?«


  »Nein, aber wir hoffen, er kann uns bei einer laufenden Ermittlung unterstützen«, erklärte Gorman.


  »Nun, um Ihre Frage kurz und knapp zu beantworten: Wir haben ihn nach Ende seiner Schicht am Samstag nicht mehr gesehen. Er hätte heute hier sein müssen, ist aber nicht aufgetaucht. Wir haben versucht, ihn zu Hause und auf seinem Handy anzurufen. Er ging nicht ran. Ich habe in zwei Stunden Dienstschluss und wollte auf dem Nachhauseweg bei ihm klingeln.«


  »Wir waren gerade bei ihm, und es ist niemand da«, sagte Gorman.


  »Dann frage ich mich, was mit ihm passiert ist«, überlegte Linda. »Normalerweise ist er sehr gewissenhaft und meldet sich ab, wenn er krank ist oder so.«


  »Hat er am Samstag zu irgendjemandem irgendwas gesagt?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Es war eine ganz gewöhnliche Samstagsschicht.«


  »Für welche Auslieferungsstrecke war er zuständig?«, erkundigte sich Pearce.


  »Seit Kurzem hat er die Landzustellungen gemacht. Kleine Dörfer, entlegene Cottages, Farmen, dergleichen. Er ist gern mit dem Lieferwagen unterwegs.«


  »Hat er den Tod seines Kletterpartners Jake Fayter erwähnt?«, fragte Gorman.


  »Er hat ein- oder zweimal darüber gesprochen. Ich wusste, das ihn das sehr mitgenommen hat, und er hat sich natürlich freigenommen, um zur Beerdigung zu gehen. Sind Sie deswegen hier?«


  »Diese Frage können wir leider nicht beantworten«, erwiderte Gorman.


  »Seine Nachbarin sagte, er sei vielleicht am Sonntag zum Angeln gefahren«, meinte Pearce.


  »Ja, das kann sein«, antwortete Linda. »Klettern im Sommer und Angeln im Winter, so war’s, glaube ich.«


  »Kannten Sie ihn gut?«, fragte Gorman.


  »So gut wie man jemanden eben kennt, mit dem man seit siebzehn Jahren zusammenarbeitet.«


  »Hatte er Freunde auf der Arbeit?«


  »Ja, ein paar. Sein bester Freund war wahrscheinlich Tim. Tim Keenan.«


  »Können wir ihn sprechen?«, fragte Gorman.


  »Er ist gerade unterwegs, Post austragen, wird aber in wenigen Stunden zurück sein.«


  Gorman zückte seine Visitenkarte und gab sie Linda Dickinson.


  »Würden Sie Mr Keenan bitten, mich auf dem Handy anzurufen, sobald er zurückkommt? Wir gehen nicht weit weg und können schnell wieder hier sein, um mit ihm zu sprechen.«


  »Ja, selbstverständlich«, antwortete Linda.


  »Vielen Dank, Sie waren eine große Hilfe. Können wir unseren Wagen hierlassen?«


  »Natürlich.«


  Gorman und Pearce liefen über die Dunstan Road ins Stadtzentrum.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Pearce.


  »Frühstücken.«
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  »Wir nehmen Ihren Wagen, Jane, wenn es Ihnen recht ist. Ich glaube nicht, dass Miss Heath möchte, dass Monty ihr auf dem Rückweg im Nacken sitzt.«


  »Das weiß man nie, vielleicht liebt sie Hunde.«


  Dixon lächelte.


  Sie fuhren schweigend durch Bridgwater und über die M5 Nord in Richtung Burnham-on-Sea. Der sturzflutartige Niederschlag machte die Fahrt schwierig. Das Prasseln des Regens und das Quietschen von Janes Scheibenwischern, die auf Hochtouren liefen, machten eine Unterhaltung so gut wie unmöglich. Erst als sie von der Autobahn runter waren, fühlte sich Dixon in der Lage, weiterzusprechen.


  »Ich glaube, Sie sollten das Reden übernehmen. Ich schalte mich dann ein und bringe sie aus dem Konzept, wenn ich die Zeit für gekommen halte.«


  »Ist gut.«


  »Verraten Sie mir etwas, Jane.«


  »Was denn, Sir?«


  »Gibt es da irgendeinen Zwei-Meter-Muskelprotz, der sich auf mich stürzt, wenn ich Sie zum Essen einladen würde?«


  »Zum Essen?«


  »Ja, zum Essen.«


  »Sie meinen ein Date?«


  »Na ja, kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Ihre Antwort. Wenn Sie Nein sagen, ist es ein Date. Wenn Sie Ja sagen, war es natürlich kein Date. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  »Sie gehen also auf Nummer sicher?«


  »Wie jeder gute Buchmacher…«


  »Die Antwort auf Ihre Frage lautet: Nein, es gibt keinen Zwei-Meter-Muskelprotz, aber ich dachte, dass Beziehungen mit Ranghöheren nicht gern gesehen werden?«


  »Ich bin ja nicht gerade der Polizeipräsident. Wenn Sie Ihre Prüfung zum Sergeant bestanden haben, stehe ich nur einen Dienstgrad über Ihnen.«


  »Mag schon sein.«


  »Wissen Sie was? Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sobald ich zum Polizeipräsidenten befördert werde, werde ich Ihnen sofort den Laufpass geben. Wie wär’s damit?«


  »Dann also Abendessen«, sagte Jane lächelnd. »Unter einer Bedingung.«


  »Klingt unheilvoll.«


  »Sie erzählen mir was über diesen Orden.«


  »Beim Essen.«


  »Abgemacht.«


  Jane bog von der Berrow Road rechts ab in The Grove.


  »Jetzt wieder zur Sache. Das übliche Prozedere, wenn wir sie mitnehmen. Festnehmen falls nötig und beim Verhör die ganze Geschichte von vorn bis hinten mit ihr durchgehen. Quetschen Sie sie aus über den Streit vor dem Vic in der Nacht vor Jakes Tod. Ich denke, der Unbekannte ist unser Mann. Ich schalte mich im Bedarfsfall ein.«


  »Sie wird Sie lieben.«


  Sarah Heath öffnete die Tür. Sie schien sich über den Besuch nicht gerade zu freuen.


  »Was zum Henker ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ich bin Detective Constable Jane Winter. Detective Inspector Nick Dixon kennen Sie ja bereits, oder, Sarah?«


  »Ja, und ich hab ihm alles erzählt, was ich weiß.«


  »Ich muss Sie in Kenntnis setzen, dass der Tod von Jake Fayter jetzt Gegenstand einer Mordermittlung ist, und wir brauchen eine…«


  »Mordermittlung?«


  »Ja. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich jemand an seinen Kletterseilen zu schaffen gemacht hat.«


  »Oh, verdammt.«


  Sarah fing an zu weinen.


  »Wir müssen Sie bitten, uns auf das Polizeirevier von Bridgwater zu begleiten und…«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wir glauben, dass Sie uns vielleicht bei weiteren Fragen behilflich sein können«, sagte Jane, »und ich muss darauf bestehen, dass Sie mit uns auf die Wache kommen.«


  »Und was, wenn ich Ihnen sage, dass Sie sich verpissen sollen?«


  »Dann muss ich Sie festnehmen, was eine unbequeme Fahrt aufs Revier in Handschellen und eine Menge zusätzlichen Papierkram nach sich ziehen würde.«


  Sarah funkelte Dixon an. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Durchaus«, sagte Dixon.


  »Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  »Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit…«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Sie haben mir die Wahrheit gesagt«, sagte Dixon. »Das bezweifle ich nicht. Nichts als die Wahrheit? Wahrscheinlich. Aber haben Sie mir auch die ganze Wahrheit gesagt? Das glaube ich kaum.«


  »Was sage ich auf der Arbeit?«


  »Da könnten Sie auch die Wahrheit sagen«, erwiderte Dixon. Er nickte Jane zu, weiterzumachen.


  »Kommen Sie, Sarah, holen Sie Ihren Mantel.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab.«


  Die Fahrt zur Wache in Bridgwater verlief ereignislos und ruhig. Sarah Heaths Daten wurden aufgenommen, und sie wurde über ihre Rechte sowie die Möglichkeit, einen Verteidiger hinzuzuziehen, belehrt. Sie lehnte einen Rechtsbeistand ab mit der Begründung, dass sie nichts zu verbergen habe. Nach den üblichen Einleitungen und dem Hinweis, dass sie über ihre Rechte aufgeklärt worden war, begann die Vernehmung kurz vor elf Uhr am Vormittag.


  Dixon saß schweigend da, während Jane Sarah Heaths Aussage aufnahm. Das Verhör wurde aufgezeichnet und deckte wie geplant alle Angaben ab, die Sarah bereits gemacht hatte. Jane ging alles noch mal bis ins kleinste Detail durch und erfasste, wo Sarah wohnte und arbeitete, ihre Beziehung zu Jake, wie und wann sie sich kennengelernt hatten, Jakes Drogenhandel und seine bekannten Geschäftspartner, seine Kletteraktivitäten und das Stehlen der Vogeleier. Weisungsgemäß befragte Jane Sarah eingehend zu der Auseinandersetzung vor dem Vic, bekam aber keine neuen Informationen.


  Im Laufe der Vernehmung schwankten Sarahs Gefühle von Wut, Verärgerung und Frustration bis hin zu Tränen und Traurigkeit, je nachdem, wozu sie gerade verhört wurde. Dixon war sich sicher, dass jede ihrer emotionalen Reaktionen aufrichtig war, und obgleich dabei nichts Neues zum Vorschein kam, war er von Janes präziser Vorgehensweise beeindruckt.


  Nach etwas mehr als zwei Stunden Befragung kam das Verhör langsam zu einem natürlichen Abschluss. Jane schaute Dixon an, der ihr fast unmerklich zunickte.


  »Kommen wir zurück auf Jakes Drogenhandel«, sagte Jane.


  »Verdammt noch mal, damit sind wir doch schon durch.«


  »Dann gehen wir es jetzt noch einmal durch, wenn’s recht ist. In welche Nachtklubs ist Jake in Bridgwater gegangen?«


  »Ins Rococo’s und ins Paradise. Das sind die einzigen. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  Dixon sah, das Sarah wütend wurde. Er beugte sich über den Tisch und sprach langsam und ruhig.


  »Wann haben Sie herausgefunden, dass Jake Ihre Schwester umgebracht hat?«


  Sarah lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie blickte zur Decke und dann wieder zu Dixon. Sie öffnete den Mund zum Sprechen, fing aber stattdessen an zu schluchzen. Dixon wartete.


  »Ich…« Die Worte verloren sich in Tränen.


  »Ich glaube Ihnen, was Sie mir bisher erzählt haben, also bitte lügen Sie mich jetzt nicht an.«


  Sarah fixierte Dixon aus blutunterlaufenen Augen.


  »Ich fand es etwas merkwürdig, dass Sie seine Sachen schon so bald nach seinem Tod zusammengepackt und bei seinen Eltern abgeladen haben«, sagte Dixon.


  Sarah setzte sich aufrecht hin und wischte sich mit den Handflächen die Tränen ab.


  »Ich fand es am Tag nach seinem Tod heraus.«


  »An dem Samstag?« Dixon fuhr mit der Befragung fort.


  »Ja.«


  »Warum haben Sie das nicht schon früher erwähnt?«


  »Weil ich wusste, was Sie denken würden. Sie würden denken, dass ich ihn umgebracht habe.«


  »Das denke ich eigentlich nicht, aber ich habe mich schon mal geirrt.«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Ich muss wissen, wie Sie das mit Jenna herausgefunden haben.«


  »Ich war am Freitagabend wie gewohnt arbeiten, und als ich gegen Mitternacht nach Hause kam, war Jake nicht da. Ich dachte, er sei vielleicht nach Bridgwater oder Weston gefahren und ging ins Bett.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Er war immer noch nicht wieder da, als ich am Morgen aufgewacht bin, also hab ich’s auf seinem Handy versucht, aber er ging nicht ran. Dann rief sein Vater mich an. Ich war ziemlich aufgelöst, also hab ich auf der Arbeit Bescheid gesagt, dass ich nicht kommen würde, und bin zu meiner Mutter gefahren.«


  »Okay, so haben Sie also von Jakes Tod erfahren. Von wem haben Sie erfahren, dass er Jenna Drogen verkauft hatte?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie dann denken, sie hätte Jake umgebracht.«


  »Also wusste die betreffende Person schon bevor Jake umkam, dass er Jenna Drogen verkauft hatte?«


  »Das vermute ich.«


  »Dann müssen wir wohl mal mit Ihrer Mutter reden, nicht wahr?«


  »Sie hat ihn nicht umgebracht.« Jetzt schluchzte Sarah hemmungslos.


  »Wer hat es ihr erzählt?«


  »Keine Ahnung, ein Polizist vielleicht.«


  »Und sie wusste schon, bevor Jake starb, dass er im Verdacht stand, die Drogen geliefert zu haben, durch die ihre jüngste Tochter ums Leben kam. Stimmt das, Sarah?«


  »Ja, aber sie hat ihn nicht umgebracht.«


  »Wo finden wir Ihre Mutter?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist sie noch auf der Arbeit.«


  »Wo arbeitet sie?«


  »Im Postverteilerzentrum in Burnham-on-Sea. Sie ist dort Abteilungsleiterin.«
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  Steve Gorman saß Eis essend mit Mark Pearce am Meer, als sein Handy klingelte.


  »Steve Gorman.«


  »Steve, hier ist Nick Dixon.«


  »Ja, Sir.« Gorman drehte sich zu Pearce und zog die Augenbrauen hoch.


  »Haben Sie Hunter gefunden?«


  »Nein, Sir. Er ist weder auf der Arbeit noch zu Hause. Wir warten nur, bis einer seiner Arbeitskollegen zurückkommt, mit dem wir sprechen wollen.«


  »Was ist mit den Nachbarn?«


  »Eine Mrs Morton aus der Wells Close 16 sagt, sie hat gesehen, wie er am Samstagnachmittag sein Angelzeug ins Auto gelegt hat, aber sie hat ihn seither nicht mehr gesehen. Die stellvertretende Abteilungsleiterin des Verteilerzentrums sagt, er sei heute Morgen auch nicht zur Arbeit gekommen.«


  »Verteilerzentrum?«


  »Ja, Sir. Hunter ist Briefträger.«


  »Haben Sie mit der Abteilungsleiterin gesprochen?«


  »Nein, die ist heute nicht da. Wir haben mit ihrer Vertretung gesprochen, Linda Dickinson.«


  »Die Abteilungsleiterin, Steve, ist Tina Williams. Jenna Williams’ Mutter.«


  »Oh, verdammt.«


  »Was meinen Sie, wie lange dauert das mit diesem Arbeitskollegen noch?«


  »Ich erwarte jeden Moment einen Anruf.«


  »Gut. Nehmen Sie seine Aussage auf. Fragen Sie ihn, ob er weiß, wo Hunter zum Angeln hingefahren sein kann, und, falls nicht, welche Art von Fisch er geangelt hat.«


  »Art von Fisch?«


  »Ja, das wird uns verraten, wo er hingefahren sein könnte. Danach möchte ich, dass Sie nach East Huntspill in die Bason Bridge Lane 17 fahren und Tina Williams herbringen.«


  »In Ordnung.«


  »Nach Aussage ihrer Tochter wusste sie, dass Jake an Jenna Drogen verkauft hat, aber im Moment hilft sie uns nur bei unseren Nachforschungen. Ist das klar?«


  »Ja, Sir, wir kommen, so schnell wir können.«
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  Dixon stand mit DCI Lewis vor der Tafel, denn er hatte ihn einen Sekundenbruchteil zu spät kommen sehen, um sich noch aus dem Staub zu machen.


  »Irgendwelche Neuigkeiten, Nick?«


  »Ich habe Sarah Heath verhört, und sie sagt, sie habe nach Jakes Tod herausgefunden, dass er Drogen an ihre Schwester verkauft hat.«


  »Warum hat sie das nicht früher erwähnt?«


  »Anscheinend, damit wir nicht denken, dass sie Jake umgebracht hat, aber in Wahrheit vermutlich, um die Person zu schützen, die es ihr erzählt hat.«


  »Und wer war das?«


  »Ihre Mutter.«


  »Ihre Mutter?«


  »Ja. Stellen Sie sich vor, wie es ist, zu wissen, dass der Freund Ihrer älteren Tochter die Drogen verkauft hat, die Ihre jüngere Tochter getötet haben.«


  »Das reicht doch sicher als Mordmotiv, oder?«


  »Vielleicht.«


  »Und was gibt’s noch?«


  »Dan Hunter wird vermisst, oder zumindest kann Steve Gorman ihn nicht finden.«


  »Gorman könnte noch nicht mal seinen eigenen Hintern finden, auch nicht mit beiden Händen.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Sir. Das Interessante daran ist aber, dass Hunter Briefträger ist und in demselben Verteilerzentrum arbeitet, in dem Tina Williams, Jenna Williams’ Mutter, Abteilungsleiterin ist.«


  »Verdammte Scheiße.«


  »Die offensichtliche Schlussfolgerung daraus ist, dass Tina Williams Jake getötet hat, und wahrscheinlich auch Dan Hunter, um ihn zum Schweigen zu bringen«, sagte Dixon. »Aber das ist einfach zu offensichtlich.«


  »Oder Hunter hat Jake in Tinas Auftrag ermordet?«


  »Beides ist möglich, Sir, aber ich glaube immer noch, dass wir auf dem Holzweg sind.«


  »Und was wollen Sie jetzt unternehmen?«


  »Ich habe Jakes Freundin Sarah festgenommen. Gorman hat Tina Williams zum Verhör abgeholt, und sie müssten in etwa zwanzig Minuten hier sein, wie er mir sagte.«


  »Gut. Lassen Sie mich wissen, wie Sie vorankommen.«
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  Die Vernehmung von Tina Williams begann um kurz nach vier. Sie war bei ihrer Ankunft auf der Polizei von Bridgwater über ihre Rechte belehrt worden und hatte ihr Recht auf einen Anwalt in Anspruch genommen. Das hatte eine Verzögerung von fast einer Stunde zur Folge gehabt, während der man auf einen zugelassenen Rechtsbeistand wartete. Dixon ergriff die Gelegenheit, um mit Monty Gassi zu gehen. Er hatte das Zulassungsverfahren irgendwie immer als Humbug angesehen, weil die meisten der Rechtsbeistände Büroangestellte waren, die keinerlei Qualifikation vorweisen konnten. Nichtsdestotrotz hoffte er, dass die Aussicht auf eine Mordanklage jemanden auf den Plan rufen würde, der wusste, was er tat.


  Tina Williams war Mitte fünfzig und hatte kurze dunkle Haare mit grauen Ansätzen. Sie trug Jeans und einen Strickpullover. Nach den üblichen einleitenden Sätzen für die Bandaufzeichnung und dem erneuten Hinweis darauf, dass die Rechtsbelehrung erfolgt war, begann Dixon mit der Befragung.


  »Wir ermitteln im Mordfall Jake Fayter, Tina. Er war Sarahs Freund.«


  »Ich weiß.«


  »Wie gut kannten Sie Jake?«


  »Nicht besonders gut. Er war erst seit etwa einem Jahr mit Sarah zusammen.«


  »Wie oft haben Sie ihn gesehen?«


  »Nur selten. Er war immer weg, klettern, jedenfalls hat mir Sarah das erzählt.«


  »Mochten Sie ihn?«


  »Er war ganz nett, aber mir gefiel nicht, was er gemacht hat.«


  »Drogenhandel?«


  »Ja.«


  »Sie wussten, dass er mit Drogen dealte?«


  »Ja. Sarah hat es mir erzählt.«


  »Warum hat sie Ihnen das erzählt? Dass der Freund ein Dealer ist, ist wohl kaum etwas, das man seiner Mutter gegenüber zugibt, oder?«


  »Ich konnte nicht nachvollziehen, woher er sein Geld hatte, aber irgendwann habe ich es aus ihr herausbekommen. Ich habe sie angefleht, ihn zu verlassen, aber das wollte sie nicht.«


  »Wann haben Sie erfahren, dass es Jake war, der Jenna Drogen verkauft hat?«


  Tina schaute hinüber zu ihrem Anwalt, der aufmunternd lächelte und nickte. Sie fing an zu weinen.


  »Ich möchte Ihnen wirklich keinen unnötigen Kummer bereiten, Tina, aber es ist wichtig, dass wir erfahren, wann genau Sie herausgefunden haben, dass Jake derjenige war, der Ihrer Tochter die Drogen verkauft hat. Wir ermitteln in einem Mordfall, und ich bin mir sicher, Sie sehen ein, dass Ihnen das ein starkes Motiv liefert, sich seinen Tod zu wünschen.«


  »Ich habe ihn nicht getötet.«


  »Wann haben Sie das mit Jake herausgefunden?«


  »Ungefähr eine Woche, nachdem Jenna starb, vor ihrer Beerdigung. Er kam hin, der miese Scheißkerl, heulte wie ein Schlosshund. Wieso ich ihn an diesem Tag nicht umgebracht habe, ist mir schleierhaft.«


  Dixon sah kurz zu Jane Winter hinüber, die die Stirn runzelte.


  »Wer hat es Ihnen erzählt?«


  »Ein Polizist. Einer, der in dem Fall ermittelte.«


  »Wie war sein Name?«


  »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Es war derselbe, der mich hierhergebracht hat.«


  »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Er sagte, sie hätten einen Verdächtigen und suchten noch weitere Beweise gegen ihn. Er meinte, es sei ein Kletterer. Ich meine, wer hätte es sonst sein sollen?«


  »Er hat Jake Fayter nicht mit Namen erwähnt?«


  »Nein.«


  »Erzählen Sie mir von Dan Hunter.«


  »Was wollen Sie wissen? Er arbeitet mit mir im Verteilerzentrum und das schon seit etwa siebzehn Jahren.«


  »Er war Jakes Kletterpartner?«


  »Ja. Dan hat sich für das Klettern interessiert, also habe ich die beiden miteinander bekannt gemacht. Das war, bevor ich wusste, was Jake so getrieben hat.«


  »Gingen sie oft klettern?«


  »Soweit ich weiß, ja. Aber um ehrlich zu sein, kannte ich Dan nicht wirklich gut. Er ist Briefträger und ich bin die Depotleiterin.«


  »Wussten Sie, dass Dan heute nicht zur Arbeit gekommen ist?«


  »Nein, ich hatte heute frei. Dafür wäre meine Stellvertreterin Linda zuständig gewesen.«


  Dixon hielt kurz inne.


  »Sind Sie froh, dass Jake tot ist?«


  Tinas Anwalt horchte auf.


  »Meine Mandantin muss diese Frage nicht beantworten.«


  »Ist schon gut«, sagte Tina. »Nein, ich bin nicht froh, dass er tot ist. Das macht meine Tochter nicht wieder lebendig, oder? Ich bin froh, dass er nicht länger Teil von Sarahs Leben ist, aber nicht, dass er tot ist.«


  Dixon schloss das Verhör ab. Es war nicht lang gewesen, hatte aber bestätigt, was er bereits wusste. Weder Tina Williams noch Sarah Heath hatten Jake getötet. Er wandte sich Jane Winter zu.


  »Lassen Sie sie gehen, Jane. Sagen Sie dem diensthabenden Polizisten, er soll einen Wagen bereitstellen, der sie nach Hause bringt.«


  »Lewis wird durchdrehen!«


  »Hier geht es nicht um die Drogen, und wir beide wissen das. Es geht um die Vogeleier. Ich verwette meinen Job darauf.«


  »Ich glaube, das haben Sie soeben, Sir.«
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  Zehn Minuten später saß Dixon in seinem Büro, als die Tür aufflog und Steve Gorman hereinstürmte.


  »Sie haben sie gehen lassen. Warum zum Teufel haben Sie das gemacht?«


  »Schließen Sie die Tür.« Dixon sprach ruhig und leise. Gorman zog die Tür zu. Dixon deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Setzen Sie sich.«


  Gorman nahm Platz. Dixon wartete, bis er saß, und stand dann auf.


  »Um eins gleich vorwegzunehmen: Wenn Sie noch mal in mein Büro platzen und so mit mir reden, dann haben wir beide ein gewaltiges Problem miteinander.«


  Gorman öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Dixon machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Zweitens: Das ist meine Ermittlung, und wenn ich beschließe, einen oder mehrere Verdächtige gehen zu lassen, ist das meine Entscheidung und nur meine. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Außerdem sollten Sie sich vor Augen halten, dass Tina Williams während ihrer Vernehmung bestätigt hat, dass Sie ihr genügend Informationen gegeben haben, um Jake im Todesfall ihrer Tochter als Verdächtigen zu identifizieren.«


  »Ich hab ihr überhaupt nichts gesagt.«


  »Sie sagten ihr, dass der Verdächtige ein Kletterer wäre, und das hat anscheinend gereicht.«


  »Oh, Mist.«


  »Dank Ihnen wusste sie noch vor Jennas Beerdigung, dass Jake der Hauptverdächtige war.«


  »Aber sie hat ihn nicht getötet.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie es war. Wie dem auch sei, jetzt ist es ohnehin zu spät.«


  »Ja, Sir.«


  »Und jetzt wollen wir mal wieder etwas Bewegung in diese Ermittlung bringen. Setzen Sie sich mit dem Verkehrsamt in Verbindung und besorgen Sie eine genaue Beschreibung von Hunters Wagen. Außerdem brauche ich die Zeugenaussagen, die Sie heute früh aufgenommen haben.«


  »Ja, Sir.« Gorman stand auf, um Dixons Büro zu verlassen.


  »Sorgen Sie dafür, dass sich um sechs Uhr alle zu einer kurzen Besprechung einfinden, ja?«


  »Ja, Sir.«
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  »Alles in allem kein guter Tag«, sagte Dixon. Glücklicherweise hörte DCI Lewis nicht mit.


  »Was gibt’s Neues zu Hunters Wagen, Steve?«


  »Es ist ein grüner VW Passat Kombi, Sir. Von 2005, also noch die alte Bauweise. Kennzeichen FYY 922«, sagte Gorman.


  »Klingt nach einem Wunschkennzeichen, oder nicht?«


  »Ja, Sir.«


  »Wir müssen Hunter morgen finden.« Dixon wandte sich an Steve Gorman und DCMark Pearce. »Ich will, dass Sie sich beide gleich morgen früh vor seinem Haus postieren, und falls er bis zum Mittag nicht aufgetaucht ist, besorgen wir uns einen Durchsuchungsbeschluss und gehen rein.«


  »Ist der Diebstahl von Vogeleiern ein Vergehen, für das man verhaftet werden kann, Sir?« fragte Mark Pearce.


  »Ja, allerdings. Außerdem müssen wir Hunters Wagen finden. Wir wissen, dass Hunter nicht wieder aufgetaucht ist, seit er zum Angeln gefahren ist – vorausgesetzt natürlich, dass er tatsächlich zum Angeln gefahren ist. Wir wissen durch die Aussage von Tim Keenan, dass Hunter um diese Jahreszeit immer Hechtangeln geht, also müssen wir erst einmal sämtliche Parkplätze entlang des King’s-Sedgemoor-Kanals sowie den am Gold-Corner-Pumpwerk überprüfen. Mark, können Sie gleich morgen früh die Kollegen vor Ort darauf ansetzen?«


  »Ja, Sir.«


  »Gibt’s Neuigkeiten zu den Kontoauszügen?«


  »Ich habe die von Fayter, und darin ist ein Geldeingang von einem Schweizer Konto verzeichnet und dann eine Überweisung an die Subaru-Werkstatt. Ansonsten nicht viel. Ich warte immer noch auf die von Dan Hunter«, erwiderte Mark Pearce.


  »Jane, können Sie der Computerforensik Dampf machen? Wir haben immer noch nicht ihren Bericht zu Jakes Laptop und iPhone.«


  »Darum kümmere ich mich morgen gleich als Erstes, Sir.«


  »In Ordnung. Also gut, das ist alles für heute. Ich glaube, jetzt ist ein Bier angesagt.«


  Kapitel 9


  Dixon verbrachte den Vormittag damit, die bearbeiteten Foto- und Videoaufnahmen von den Touristen in der Schlucht noch einmal durchzugehen. Er sah, dass Jake gegen das Zittern ankämpfte, bis er sich nicht länger festhalten konnte. Jetzt hatte er dabei gemischte Gefühle, seine Traurigkeit war gedämpft aufgrund der Gewissheit, dass Jake mit Drogen gehandelt und Vogeleier gestohlen hatte, aber er war nach wie vor dankbar, dass der Kameramann zum Schluss abgeschwenkt hatte. Er erfuhr durch die Aufnahmen nichts Neues, auch nicht anhand von Jakes Kontoauszügen. Abgesehen von dem Geld aus der Schweiz und der Überweisung an die Subaru-Werkstatt gab es wenige Bewegungen, was wohl dafür sprach, dass Jake von der Hand in den Mund gelebt hatte.


  Dixon wusste, dass er den Dealer mit den Kontakten in Dubai ausfindig machen musste, und auch die hundertvierzigtausend Pfund aus dem Verkauf der zweiten Eierlieferung. Es schien immer unwahrscheinlicher, dass Dan Hunter irgendwie Licht in diese Angelegenheit bringen konnte. Es war schon nach zwölf, und noch immer gab es keine Spur von ihm, sodass der Durchsuchungsbeschluss in der Wells Close Nummer 12 in Burnham-on-Sea nun vollstreckt wurde. Hoffentlich kam dabei etwas Brauchbares zum Vorschein.


  Kurz nach drei Uhr am Nachmittag klopfte es an seine Tür. Es war Jane Winter.


  »Jane, gibt’s was Neues zu Hunters Kontoauszügen?«


  »Noch nicht, Sir, aber wir haben seinen Wagen gefunden.«


  »Wo?«


  »Am Gold-Corner-Pumpwerk.«


  »Himmeldonnerwetter noch mal, ich hatte doch schon heute früh gesagt, dass man dort nachschauen soll!«


  »Und es liegt eine zurückgelassene Angelausrüstung am… äh… Südgraben, richtig so?«


  »Ja, das ist richtig. Rufen Sie Steve Gorman an und informieren Sie ihn. Und anschließend ziehen Sie sich Gummistiefel an.«


  Dixon bog kurz vor East Huntspill an der scharfen Kurve nach rechts auf die schmale Landstraße ab. Vorsichtig folgte er der einspurigen Straße. Er wusste aus Erfahrung, dass zu beiden Seiten tiefe Abflussgräben verliefen, und die tief stehende Abendsonne schien ihm direkt in die Augen, während er sich dem Gold-Corner-Pumpwerk näherte. Nur hier und da sorgten ein Gebüsch oder ein Baum für eine angenehme Unterbrechung im gleißenden Sonnenlicht, aber die Somerset Levels waren selbst an den besseren Tagen ein öder, offener Landstrich, der wenig Schatten oder Schutz bot.


  Er kam am Gold-Corner-Pumpwerk an und fuhr auf den Parkplatz, wo ihn PC Stevens erwartete, von dem der Anruf gekommen war. Er versicherte Dixon, dass die Tatortermittler sich auf dem Weg befanden und dass ein Abschleppwagen herbestellt worden war, um Hunters Auto zu bergen.


  »Wie ist es mit Tauchern?«


  »Kommen aus Bristol, Sir. Es wird wohl schon dunkel sein, wenn sie eintreffen.«


  »Dann sollten sie lieber ihre Tauchlampen mitbringen.«


  »Ja, Sir.«


  »Gibt es Überwachungskameras im Pumpwerk?« Dixon zeigte auf das große Backsteingebäude am Zusammenfluss von Südgraben und Huntspill.


  »Ich gehe mal nachschauen, Sir.«


  Dixon ging zurück zum Land Rover und zog sich Gummistiefel an. Jane tat es ihm gleich.


  »Auf welcher Seite des Grabens ist es, Constable?«


  »Auf dieser, Sir«, sagte Stevens und wies nach Norden. »Kennen Sie den Weg?«


  »Ja, danke, ich kenne ihn.«


  Dixon überquerte die Straße und ging durch das Holzgatter. Jane folgte ihm. Sie nahmen den matschigen Feldweg nach rechts, überquerten den Fluss Cripps und liefen auf das Feld neben dem Südgraben. Sie gingen am Nordufer des Grabens entlang, auf dem kurzen Stück, das hinter der Farm und dem Pumpwerk verlief. Dixon sah Angelköder in den Bäumen hängen. Sie folgten dem Ufer nach links und weiter, bis sie zum Hauptabschnitt des Grabens gelangten.


  Der Südgraben war Teil des ursprünglichen Entwässerungssystems, das für die Entstehung der Somerset Levels verantwortlich war. Er war dreißig Meter breit und etwa drei bis vier Meter tief. Das Umweltamt hatte vor einiger Zeit die Absicht bekannt gegeben, ihn in voller Länge auszubaggern, um den Graben zu vertiefen, weshalb der Anglerverband von North Somerset sein Fischereirecht dort aufgegeben hatte. In der Folge war die Uferpflege vernachlässigt worden, und die Ufer waren zugewuchert. Nichtsdestotrotz gab es dort immer noch reichlich Fische, und der Platz war beliebt, besonders jetzt, da man dafür keinen Gewässerschein mehr benötigte.


  In einiger Entfernung sah Dixon am Nordufer einige Leute stehen. Er vermutete, dass das die Stelle war, an der Dan Hunter gefischt hatte, und lief so schnell er konnte am Ufer entlang. Jane quälte sich durch den Matsch hinterher.


  Als Dixon den Angelschirm erreichte, sah er drei uniformierte Polizisten und den Bauern, Michael Wilkins. Dan Hunter hatte seinen Platz sorgfältig ausgewählt. Sein Anglersitz war durch das Ufer geschützt, das sich zu beiden Seiten erhob, wobei der Schirm als eine Art Dach fungierte. Außerdem standen auf jeder Seite kleine Büsche, die zusätzlichen Schutz boten.


  »Keine Spur von Hunter, nehme ich an?«


  »Nein, Sir.«


  »Haben Sie nach ihm gesucht?«


  »Wir haben die unmittelbare Umgebung abgesucht.«


  »Was ist mit Fußabdrücken?«


  Einer der Polizisten deutete auf die Kühe.


  »Die da waren überall, Sir.«


  »Sie sind ein wenig neugierig, fürchte ich«, sagte Mr Wilkins.


  »Sind Sie der Landwirt?« fragte Dixon.


  »Ja.«


  »Wissen Sie, seit wann diese Sachen hier sind?«


  »Nicht genau. Als ich am Samstag hier rauskam, waren sie noch nicht da, aber seitdem war ich nicht mehr hier. Nicht bis heute.«


  »Was ist mit dem Wagen auf dem Parkplatz?«


  »Darauf achte ich nicht. Die Autos kommen und gehen, und außerdem befindet sich eine hohe Hecke zwischen meinem Haus und dem Parkplatz.«


  Es war eine typische Angelszenerie, obwohl der Angler selbst fehlte. Unter einem großen grünen Schirm stand ein Klappstuhl, daneben ein Angelkoffer, und im Gras lag ein Kescher. Dixon bemerkte an der Unterseite des Angelschirms eine Stelle, die aussah wie mit Blut bespritzt.


  Ihm fiel auf, dass es zwei Angelrutenhalter gab, aber nur eine Angelrute. Er zog ein paar Wegwerfgummihandschuhe aus der Tasche und streifte sie sich über. Dann beugte er sich hinunter, hob die Angelrute auf und holte sie ein. An der Schnur hing nichts, und der Köder war weg. Er hängte den Haken in die erste Öse neben der Spule, kurbelte die Schnur fest und stellte die Angel zurück auf die Halterungen. Dann hob er eine Zange und den Kescher auf und machte sich am Ufer entlang auf den Weg in Richtung Fußgängerbrücke. Jane folgte ihm.


  »Wonach suchen wir, Sir?«


  »Nach der zweiten Angelrute.«


  »Warum?«


  »Das werden Sie schon sehen.«


  Etwa fünfzig Meter weiter sahen sie die Angelrute am Rande eines Seerosenbeets treiben. Dixon schaffte es, sie mit dem Kescher zu erreichen und ans Ufer zu ziehen. Er hob sie auf und holte die Schnur ein. Die Rute bog sich beinahe sofort. Am anderen Ende war ein Fisch. Innerhalb weniger Minuten hatte Dixon den Fisch im Kescher.


  »Sie haben das schon mal gemacht, Sir«, sagte Jane.


  »Vor vielen Jahren.«


  »Gibt es auch etwas, das Sie nicht können?«


  »Nein, gibt es nicht«, lächelte Dixon.


  Er warf den Hecht mit dem Bauch nach oben ins hohe Grass, steckte die Finger durch den Kiemendeckel unter den Kiefer und öffnete dann das Fischmaul. Er griff mit der Zange hinein, löste den Haken und hielt den Fisch dann behutsam ins Wasser, bis er fortschwamm. Das alles dauerte weniger als eine Minute.


  »Gut gemacht, Sir.«


  »Sie hat noch einige Kämpfe vor sich.«


  »Sie?«, fragte Jane.


  »Man kann es an der Größe erkennen. Die Männchen werden nicht so groß.«


  »Irgendwie ironisch.«


  Sie gingen zurück zum Angelschirm, wo gerade die Tatortermittler in Begleitung von PC Stevens eintrafen.


  »Die Taucher werden in ungefähr zwanzig Minuten hier sein, Sir«, sagte Stevens. »Und leider gibt es keine Überwachungskameras im Pumpwerk.«


  »Vielen Dank, Constable.«


  Dixon wandte sich an die Tatortermittler.


  »Da sind Blutspritzer an der Innenseite des Angelschirms, die Sie sich genau ansehen müssen. Vielleicht bekommen Sie auch Anhaltspunkte von den Fußabdrücken hier, obwohl man mir sagte, dass die Kühe überall herumgelaufen sind. Ich vermute, unser Mann liegt im Wasser.«


  Der leitende Tatortermittler war ein hochgewachsener Mann mit beginnender Glatze und Schnurrbart, dem Dixon schon einmal begegnet war. Sein Name war Watson, und auch wenn Dixon ihn nicht rundherum sympathisch fand, so war er doch wenigstens tüchtig.


  »Wie lange ist es her, wissen wir das?« fragte Watson.


  »Nicht mit hinreichender Sicherheit«, erwiderte Dixon. »Der Landwirt sagt, am Samstag sei niemand hier gewesen, und wir wissen von Dan Hunters Nachbarin, dass er am Sonntag zum Angeln herkam. Es würde mich überraschen, wenn er an einem Sonntag nachts geangelt hätte, also hätte er eigentlich am Abend nach Hause fahren müssen, um am nächsten Morgen für die Arbeit fit zu sein. Wäre es noch länger her, würde ich damit rechnen, seine Leiche schon an der Oberfläche treiben zu sehen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Jane.


  »Das hat mit Gasen zu tun. Das Wasser ist immer noch warm; dadurch wird der Verwesungsprozess zwar verlangsamt, aber nicht aufgehalten. Um diese Jahreszeit dauert es ungefähr drei bis vier Tage, bis beim Fäulnisprozess genug Gase entstehen, um eine Leiche nach oben zu treiben.«


  Jane schien überrascht.


  »Wir hatten eine Wasserleiche in der Themse in Putney, als ich noch in London war.«


  Die Tatortermittler begannen, unter Watsons Anleitung Bogenlampen und ein großes Zelt rund um den Angelschirm aufzustellen. Dixon sah ringsum Kameras aufblitzen. Bei der Arbeit war eine gewisse Eile geboten, denn es war Regen angesagt. Jane Winter begleitete Mr Wilkins zurück zum Bauernhof, um seine Aussage aufzunehmen, während Dixon am Tatort blieb.


  Die Taucher kamen pünktlich. Es war noch einigermaßen hell, sodass man die unmittelbare Umgebung gut absuchen konnte. Auf Dixons Bitte hin hatte sich PC Stevens beim Umweltamt erkundigt und bestätigt bekommen, dass das Pumpwerk am Montag und Dienstag vormittags in Betrieb gewesen war. Folglich bestand die Möglichkeit, dass die Leiche aufgrund der Strömung ein Stück weit den Südgraben hinabgetrieben worden war. Eine gründlichere Suche würde man erst am nächsten Morgen durchführen können.


  Bereits wenige Sekunden nachdem die Taucher ins Wasser gegangen waren, tauchten sie mit hochgehaltenen Daumen wieder auf. Dixon wandte sich an PC Stevens.


  »Am besten, Sie bestellen sofort einen Rechtsmediziner her.«


  Dan Hunters Leiche wurde auf einem ebenen Uferabschnitt hinter seinem Angelplatz auf eine Zeltplane gelegt. Die Tatortermittler stellten sofort ein weiteres Zelt auf, um die Leiche zu verdecken.


  »Der Rechtsmediziner wird in einer halben Stunde hier sein, Sir«, sagte Stevens.


  »Danke, Constable.«


  Dixon kniete sich über Dan Hunters Leichnam. Er vermutete, dass Hunter mit dem Gesicht nach unten im Wasser gelegen hatte. Sein Gesicht wies eine blauschwarze livide Verfärbung auf, seine Hände jedoch hatten noch die normale Hautfarbe. Darüber hinaus gab es nur wenige Anzeichen von Fäulnis. Dafür hatte das Wasser gesorgt. Dixon schätzte, dass Hunter nicht länger als zwei Tage im Wasser gelegen hatte, was den Zeitpunkt des Todes auf den vergangenen Sonntagnachmittag eingrenzte, aber der Rechtsmediziner würde das mit Sicherheit genauer sagen können.


  Es gab keine sichtbaren Anzeichen für einen Kampf, abgesehen von einem kleinen Einschussloch in Hunters rechtem Auge – wenigstens sah es nach einem kleinen Einschussloch aus. Dixon glaubte, dass es von einer Pistole des Kalibers.22 stammen könnte. Er nahm an, dass es eine Austrittswunde an Hunters Hinterkopf gab, aber er würde warten müssen, bis der Rechtsmediziner eintraf, bevor er die Leiche erneut bewegte. Das würde jedenfalls die Blutspritzer an der Innenseite des Angelschirms erklären. Er fragte sich, ob eine Kugel vom Kaliber.22 ausgereicht haben konnte, um Hunter zu töten, aber bestimmt würde der Rechtsmediziner auch das beantworten können. Zumindest hätte sie Hunter außer Gefecht gesetzt, und dann war er entweder in den Graben gefallen oder hineingeschubst worden. Es war natürlich eine müßige Überlegung, aber Dixon vermutete, dass Hunter beim Sturz ins Wasser noch gelebt hatte.


  Jane Winter tauchte wieder hinter Dixon auf.


  »Hunter?«


  »Ja. Sieht nach einem kleinen Einschussloch in seinem rechten Auge aus. Sehen Sie?«


  »Das ist winzig.«


  »Wahrscheinlich ein .22er-Kaliber aus nächster Nähe.«


  »Gibt es eine Austrittswunde?«


  »Ich überlasse es dem Rechtsmediziner, ihn zu untersuchen. Aber es wird eine geben. Wie ließe sich sonst das Blut an seinem Schirm erklären?«


  »Eines steht fest.«


  »Was denn?«


  »Wenn es auch hinsichtlich Jakes Tod Zweifel gibt, das hier ist eindeutig Mord.«


  »Gibt es denn Zweifel hinsichtlich Jakes Tod?«


  »Na ja, ganz so klar liegt der Fall nicht, oder?«


  »Nein, das ist wohl wahr.«


  »Allerdings bestätigt mir das hier, dass Sie recht hatten, was die Drogen betrifft. Hunter war doch an Jakes Drogengeschäften nicht beteiligt, also warum ihn dann ermorden? Es muss etwas mit den Vogeleiern zu tun haben.«


  »Apropos Vögel, Jane, schauen Sie mal dort.«


  Dixon stand auf und deutete über die Felder auf der anderen Seite des Grabens. Eine riesige Ansammlung von Staren schwirrte durch die Dämmerung, erleuchtet allein von der Sonne, die bereits hinter dem Horizont versunken war. Zehntausende Vögel jagten wie ein einziger Organismus im Sturzflug durch die Luft, beschrieben Wellen und formten Silhouetten, die sich vom roten Himmel abhoben. Einige Minuten lang schauten sie schweigend zu, bis der Schwarm zur Erde niederschoss und verschwand.


  »Davon hatte ich schon gehört, aber gesehen habe ich es noch nie«, sagte Jane. »Anscheinend sind die Somerset Levels dafür bekannt.«


  »Jedenfalls kann man so die Zeit totschlagen, bis der Rechtsmediziner kommt«, antwortete Dixon.


  »Wir sind aber noch keinen Schritt weiter, was den Mörder betrifft, oder, Sir?«


  »Oder die Mörderin.«


  Jane verdrehte die Augen.


  »Nein, Sie haben ja recht, wir sind noch nicht weiter«, sagte Dixon. »Ich denke, wir sollten uns auf das konzentrieren, was wir wissen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun ja, Jake und Hunter haben Wanderfalkeneier gestohlen, sie in Dubai verkauft und dabei eine Menge Kohle gemacht. Jemand hat die Geschäfte arrangiert, und die Vermutung liegt nahe, dass diese Person dafür einen Anteil eingestrichen hat.«


  »Woher wissen Sie, dass noch jemand beteiligt war?«


  »Zugegeben, ich habe keine Indizien dafür, aber es muss einfach so sein. Weder Jake noch Hunter hätten das allein bewerkstelligen können.«


  »Noch nicht mal übers Internet?«


  »Ich glaube nicht. Hoffen wir, dass die Jungs von der Computerforensik auf Jakes Laptop irgendwas finden. Und dann ist da noch der Typ, mit dem Jake sich in der Nacht vor seinem Tod vor dem Vic gestritten hat. Wer war das?«


  »Wirklich schade, dass Sarah Heath ihn nicht richtig sehen konnte.«


  »Ja, wirklich.«


  »Wir werden ja jetzt auch Hunters Computer unter die Lupe nehmen, vergessen Sie das nicht, Sir.«


  PC Stevens erschien im Licht der Bogenlampen.


  »Der Rechtsmediziner ist da, Sir. PC Clarke wird ihn hergeleiten.«


  [image: Image]


  Dr. Roger Poland war leitender Rechtsmediziner im Musgrove-Park-Krankenhaus in Taunton. Er war groß, hatte grau melierte Haare und eine direkte Art, was sich gleich bei der recht knappen Begrüßung zeigte. Jedenfalls entschied sich Dixon, ihn zu mögen, und sah mit Jane zu, während er Hunter untersuchte.


  »Wissen Sie, wie lange er schon…?«


  »Soweit wir wissen, wurde er zuletzt am Samstagnachmittag lebend gesehen, und dem Bauern zufolge war am Samstag keiner zum Angeln hier«, erwiderte Dixon.


  »Er kam dann also am Sonntag zum Angeln her?«


  »Sieht so aus. Er ist am Montag nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Da ist ein kleines Einschussloch in seinem rechten Auge, wahrscheinlich ein Kaliber .22.« Poland rollte Hunter zu sich herum und sah sich seinen Hinterkopf an. »Und eine entsprechende Austrittswunde direkt hinter und unterhalb des linken Ohrs.«


  »Genügt die Durchschlagskraft einer .22er-Pistole dafür?«, fragte Dixon.


  »Es gibt einige, die das aus kurzer Entfernung schaffen, vor allem, wenn die Kugel durch die Augenhöhle in den Schädel eindringt. Eine SIG Sauer möglicherweise.«


  »Geschah es denn aus kurzer Entfernung?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit. Dem Winkel nach zu urteilen würde ich sagen, das Opfer saß und der Täter stand.«


  »Was ist mit der Kugel?«


  »Falls er auf einem Stuhl saß und der Täter rechts von ihm stand, befindet sich bei diesem Winkel die Kugel höchstwahrscheinlich im Wasser.«


  »Das ist dann also etwas für die Taucher morgen früh.«


  »Na, dann viel Glück dabei.«


  »War er sofort tot?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn Sie so fragen, vermutlich nicht.«


  »Sobald ich ihn aufmache, werde ich Ihnen sagen können, ob er noch lebte, als er ins Wasser fiel. Ich mache die Obduktion am Vormittag und lasse Ihnen meinen Bericht bis mittags zukommen. Einverstanden?«


  »Ja, vielen Dank, Dr. Poland.«


  »Sind Sie der Neue?«


  »Ja«, erwiderte Dixon.


  »Wir müssen mal zusammen ein Bier trinken gehen. Und übrigens, ich heiße Roger.«


  Kapitel 10


  Am nächsten Morgen war Dixon spät dran, denn er war auf dem Weg zum Polizeirevier noch bei John und Maureen Fayter vorbeigefahren, um ihnen die Nachricht vom Mord an Dan Hunter zu überbringen. DCI Lewis wartete schon auf ihn.


  »Wo sind Sie gewesen?«


  »Bei Jakes Eltern, Sir.«


  »Ach so, na dann«, erwiderte Lewis. »Sie haben die Freundin und ihre Mutter gehen lassen?«


  »Ja. Sie haben nichts damit zu tun.«


  »Steve Gorman denkt anders darüber.«


  »Ich dachte, ich würde diese Ermittlung leiten, Sir.«


  »Sicher.«


  DCI Lewis wartete auf eine Reaktion. Dixon hatte jedoch nichts weiter hinzuzufügen.


  »Also, was kommt jetzt?«, fragte Lewis.


  »Wir gehen den Hinweisen nach, die wir haben. Wir müssen die Zeugenaussagen der Touristen in der Schlucht noch mal überprüfen und Hunters Kontoauszüge beschaffen. Und ich warte immer noch auf den Bericht aus der Computerforensik über Jakes Laptop und Handy.«


  »Gab es irgendetwas Interessantes in Hunters Haus?«


  »Nur ein iPad, und das hat schon die Computerforensik.«


  »Was ist mit dem Mann, mit dem Fayter in der Nacht vor seinem Tod gestritten hat?«


  »Momentan sind wir ihm noch keinen Schritt näher. Wir werden uns die Überwachungsvideos vom Vic ansehen und die Stammgäste befragen. In der Nähe sind zwei Banken mit Geldautomaten, also vielleicht haben die Überwachungskameras dort auch ein paar relevante Aufnahmen gemacht.«


  »Gut. Kümmern Sie sich sofort darum und sagen Sie mir Bescheid, falls Sie Hilfe brauchen. Wir ermitteln jetzt in zwei Mordfällen.«


  »Ja, Sir.«
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  Nur wenige Stunden später saß Dixon an seinem Schreibtisch und las den Bericht aus der Computerforensik zu Jakes Laptop und iPhone, der nun endlich vorlag. Steve Gorman und Mark Pearce waren auf dem Weg nach Birmingham, um die Touristen erneut zu befragen, und Jane Winter fragte bei den Banken nach Dan Hunters Kontoauszügen. Außerdem kümmerte sie sich um die Beschaffung der Überwachungsvideos aus Burnham-on-Sea vom Abend vor Jakes Tod.


  Der Bericht enthielt eine detaillierte forensische Analyse sowohl des Laptops als auch des iPhones und war überraschend interessant zu lesen. Der Laptop war ein Sony VAIO, ein altes Modell, auf dem immer noch Windows XP und der Internet Explorer 8 liefen. Die Internetchronik war nicht sehr aussagekräftig, abgesehen von einigen Besuchen auf einer Website, die zeigte, wie man einen Brutapparat baute. Die Zugangsdaten für Jakes Facebook- und Twitter-Account waren ermittelt worden, und zwar sowohl die Benutzernamen als auch die Passwörter. Dixon kannte beide Profile von Jakes Blog und war mit beiden vernetzt. Er fand es eigenartig, dass die Zugangsdaten für Jakes Blog fehlten und nahm sich vor, der Sache nachzugehen.


  Jake hatte ein webbasiertes E-Mail-Konto von Googlemail benutzt. Alle seine Kontakte waren ausgelesen und überprüft worden. Die Google-Chatfunktion hatte er nicht verwendet. Er hatte kein Skype-Konto oder Ähnliches. Es gab mehrere Dateiordner mit Fotografien, die allesamt diverse Klettertouren und Routen zeigten, aber keine Dokumente außer den einen oder anderen Brief, der im Anhang des Berichts abgedruckt war.


  Der Laptop war offensichtlich fast nur zum Archivieren von Fotos und zum gelegentlichen Surfen im Internet verwendet worden. Die Daten brachten nichts wirklich Weltbewegendes ans Licht.


  Dixon kam jetzt zu dem Abschnitt, der sich mit dem iPhone beschäftigte. Die Telefonnummern sämtlicher eingegangener und ausgegangener Anrufe waren ausgewertet und bestätigt worden. Es hatte zahlreiche Telefonate mit Sarah, Dan und Jakes Eltern gegeben. Außerdem war eine Nummer, die Conrad Benton gehörte, gewählt worden. Dixon bemerkte noch etwas, dem er später nachgehen wollte.


  Auf dem iPhone war dieselbe Googlemail-Adresse eingerichtet wie auf dem Laptop. Es gab keinen Hinweis darauf, dass jemals iMessage verwendet worden war, und die einzigen FaceTime-Kontakte waren Sarah und Dan. Die Zugangsdaten für Facebook und Twitter, die aus dem Safari-Browser des iPhones ermittelt worden waren, waren identisch mit denen des Laptops.


  Die Computerforensiker hatten ein Buchstabenspiel namens Words With Friends vermerkt, das Scrabble ähnelte und eine Chatfunktion hatte, aber es gab keinerlei Anhaltspunkte, dass Jake diese benutzt hatte. Die Liste der Kontakte enthielt ohnehin nur Sarah und Dan. Darüber hinaus gab es drei Ordner mit Fotos.


  Man hatte Jakes Facebook- und Twitter-Profile aufgerufen und auch hier nichts Auffälliges gefunden. Von beiden waren keine Nachrichten versendet worden, und die Facebook-Chatfunktion hatte Jake nicht benutzt. Die Beiträge in Jakes Facebook-Chronik enthielten nichts, was von Interesse war, und seine Tweets hatte Dixon bereits gelesen.


  Sowohl der Laptop als auch das iPhone waren Gegenstand einer genauen forensischen Analyse gewesen und hatten nichts enthüllt. Dixon ließ seinen Frust an seinem Kugelschreiber aus und warf die kaputten Teile in den Papierkorb. Jake musste mit dem Eierhändler kommuniziert haben, aber noch immer hatten sie nicht herausgefunden, wie. Dixon war überzeugt davon, dass das der Schlüssel war. Er öffnete seine Bürotür und rief nach Jane, die am anderen Ende des Großraumbüros saß.


  »Ja, Sir.«


  »Rufen Sie die Computerforensik an und sagen Sie denen, wir bräuchten ihren Bericht zu Dan Hunters iPad heute noch. Erinnern Sie sie daran, dass wir in zwei Mordfällen ermitteln.«


  »Ja, Sir.«


  Dixon setzte sich zurück an den Schreibtisch und nahm den Bericht der IT-Spezialisten wieder in die Hand. Er las ihn ein zweites Mal von vorn bis hinten durch. Er ging davon aus, dass ihm etwas entgangen sein musste. Nach knapp einer Stunde kam er zu der Erkenntnis, dass dem nicht so war. Er schnappte sich Jakes iPhone und riss die Asservatentüte auf. Er legte es vor sich auf den Schreibtisch und legte dann sein eigenes iPhone daneben. Sein iPhone war eingeschaltet. Er drückte auf die Home-Taste, gab sein Passwort ein und entsperrte so das Startdisplay. Ein paar Minuten lang saß er nur da und starrte es an, bevor er Jakes iPhone in die Hand nahm und einschaltete. Anders als seins war das von Jake nicht durch ein Kennwort geschützt.


  Jakes Startseite sah so ähnlich aus wie seine, aber es gab feine Unterschiede. Die ganzen Standardsymbole für Telefonieren, Musik, E-Mail, Internet und so weiter waren vorhanden. Außerdem gab es Newsstand. Dixon hatte nie verstanden, wozu Newsstand gut war, und auch nicht herausgefunden, wie man es löscht. Jake hatte obendrein die Apps des Klettermagazins Climber sowie des Crags Climbing Log Book installiert. Dixon schaute nach, wie das Passwort für das Polizei-WLAN hieß, und wählte sich mit Jakes iPhone ins Internet ein. Dann ging er wieder zurück zur Startseite.


  Zwar hatte Jake keine E-Mail erhalten, aber das App-Store-Symbol zeigte eine Aktualisierungsmeldung an. Die Zahl1 in einem roten Kreis in der oberen rechten Ecke des Symbols bedeutete, dass eine der Apps aktualisiert werden musste. Dixon berührte das App-Store-Symbol und öffnete die Aktualisierungsseite. Dort wurde ein Update für eine Twitter-App mit der Nummer der neuen Version angezeigt. Dixon drückte wieder auf die Home-Taste und ging zurück auf die Startseite. Dann tippte er auf das Fotosymbol und verbrachte fünf Minuten damit, sich Jakes Fotos anzuschauen. Alles Kletterfotos. Er erkannte die Klippen von Gogarth, den Dinorwic-Steinbruch und, wie konnte es anders sein, die Cheddar-Schlucht.


  Seine Gedanken kehrten zum Klettern im Steinbruch zurück. Das hatte er immer gern gemacht. Der Felsen ging selten senkrecht nach oben, und so war es möglich, selbst an den winzigsten Griffen und Tritten das Gleichgewicht zu halten. Jake hatte es auch Spaß gemacht, im Steinbruch zu klettern, und er hatte sich als außerordentlich geschickt darin erwiesen und etliche herausragende Zweitbegehungen zuwege gebracht. Dixon erinnerte sich an eine volle Woche, die sie damit verbracht hatten, alle Routen am Rainbow Slab abzuhaken, darunter auch Jakes Zweitbegehung von Vergewohltätigt (E76c).


  An Dixons Bürotür klopfte es.


  »Kommen Sie rein, Jane.«


  »Wir haben Hunters Kontoauszüge, Sir.«


  »Und?«


  »Er hat zwei Konten bei Barclays in Burnham. Ein Girokonto mit etwas Kleingeld und ein Sparkonto mit knapp hundertvierzig Riesen.«


  »Eine Menge Kohle für einen geschiedenen Briefträger, meinen Sie nicht auch? Wissen wir, wann das Geld eingegangen ist?«


  »Am siebzehnten Mai. Die Bank hat deswegen bei ihm nachgefragt, und er hat anscheinend erzählt, dass er geerbt hätte.«


  »Darauf wette ich. Das ist das Geld von der zweiten Reise nach Dubai.«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Also wissen wir jetzt, warum Dan ermordet wurde. Und wir können davon ausgehen, dass wir das haben, was der Mörder will.«


  »Genau.«


  »Setzen Sie sich mit der Bank in Verbindung und finden Sie heraus, wo das Geld herkam, ja?«


  »Die Bank wird sich diesbezüglich noch bei mir melden. War irgendwas auf dem Laptop oder dem Handy?«


  »Eigentlich nicht, nein. Lesen Sie es mal, und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


  Dixon gab ihr den Bericht.


  »Ja, Sir.«


  »Ich geh besser mal mit Monty raus.«
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  Als Dixon aus dem Victoria Park zurückkam, lag Dan Hunters Autopsiebericht auf seinem Schreibtisch. Eine einzige Schusswunde am Kopf. Dan war, als er ins Wasser fiel, noch am Leben, aber mit ziemlicher Sicherheit bewusstlos. Der Zeitpunkt des Todes war mit zwischen ein und vier Uhr am Sonntagnachmittag angegeben. Nichts Neues.


  Dixon verbrachte den Rest des Nachmittags damit, sich die Überwachungsvideos aus Burnham vom Abend, bevor Jake starb, anzuschauen. Es gab jede Menge Material von der örtlichen Überwachungsfirma. Die Kameras hatten eine automatische Nummernschilderkennung, aber das machte es leider auch nicht spannender. Es gab insgesamt mehr als neun Stunden Material von vier verschiedenen Kameras. Und das war nicht alles. Barclays und NatWest hatten ebenfalls Material von den Kameras an ihren Geldautomaten sichergestellt, und ein Polizist war losgeschickt worden, um es abzuholen.


  Dixon schaute sich alles mit über dem Schnellvorlauf schwebendem Finger an. Nach fast drei Stunden hatte er nichts Bemerkenswertes gesehen. Er hielt das Video an, ging in sein Büro und bat DCI Lewis per E-Mail um einen jungen Polizisten, der ihm beim Durchsehen des Materials helfen sollte.


  Dann rief er Jane zu: »Lust auf einen Drink, Jane?«


  »Ja, Sir. Wohin gehen wir?«


  »Ins Vic.«
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  Dixon fuhr durch Bridgwater und dann auf der A38 nach Norden.


  »Ich glaube, wir nehmen lieber nicht die Autobahn. Was halten Sie von dem Bericht aus der Computerforensik?«


  »Enttäuschend. Ich hatte gehofft, wir finden eine E-Mail- oder Chatkorrespondenz mit unserem Mann.«


  »Ich auch.«


  »Vielleicht fand der ganze Kontakt persönlich statt«, meinte Jane.


  »Falls es so war, sitzen wir ganz schön in der Klemme. Der Einzige, der den Eierhändler hätte identifizieren können, war Hunter.«


  »Was erklären würde, warum er ermordet wurde?«


  »Genau. Aber auch das Geld wäre eine Erklärung.«


  »Stimmt.«


  »Schauen wir mal, was wir im Vic herausfinden, aber ich mache mir da keine großen Hoffnungen. Da setze ich lieber auf die Überwachungsvideos, auch wenn wir nicht so ganz wissen, wonach wir suchen, oder?«


  »Nein, Sir.«


  Dixon war tief in Gedanken versunken. Plötzlich schlug er mit der Handfläche auf das Lenkrad.


  »Oh, verdammt.«


  Er trat hart auf die Bremse und schwenkte abrupt in die Einfahrt zum British-Car-Auctions-Autohaus. Der Wagen hinter ihm machte einen Schlenker, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und hupte laut. Dixon wendete den Land Rover und versuchte, den nach Norden gehenden Verkehr zu kreuzen und nach Süden zu fahren.


  »Was ist los?«, fragte Jane.


  »Wurde im Bericht über Jakes iPhone eine Twitter-App erwähnt?«


  »Nein, es war von einem Twitter-Account die Rede, aber nicht von einer App. Da waren ein paar Kletter-Apps und Words With Friends, aber eine Twitter-App hatte er nicht installiert.«


  »Doch, hatte er«, sagte Dixon, und seine Räder drehten durch, während er den Gegenverkehr durchquerte und nach Süden fuhr. »Ich habe mir sein Handy angeschaut. Da leuchtete eine Aktualisierungsmeldung im App-Store auf, und zwar von Twitter.«


  »Aber es könnte sich um denselben Account handeln«, sagte Jane.


  »Das werden wir bald sehen.«


  Innerhalb von zehn Minuten waren sie wieder auf der Wache von Bridgwater. Dixon holte Jakes iPhone aus der Asservatenkammer und schaltete es auf dem Weg in sein Büro ein. Jane wartete dort auf ihn.


  »Kennen Sie sich mit dieser Twitter-App aus?«


  »Nein, tut mir leid, Sir.«


  Dixon starrte auf die Startseite des iPhones. Da war kein Symbol für eine Twitter-App. Er zeigte es Jane.


  »Versuchen Sie es im Ordner Dienstprogramme«, sagte sie.


  Dixon berührte das Symbol des Dienstprogramme-Ordners, und da war es, das vertraute blaue Viereck mit dem fliegenden weißen Singvogel. Ohne zu zögern öffnete Dixon die App.


  »Wird sie auch ohne Internetverbindung funktionieren?«, fragte Jane.


  »Sie hat sich geöffnet, ich glaube nur nicht, dass sie sich aktualisieren wird, das ist alles.«


  Dixon legte das iPhone auf seinen Schreibtisch und setzte sich. Jane stand hinter ihm und schaute ihm über die Schulter.


  Die App öffnete sich auf der Startseite, und es erschienen Tweets von anderen Nutzern, denen Jake gefolgt war. Sie war seit einiger Zeit nicht geöffnet worden, was daran zu sehen war, dass der neueste Tweet siebzehn Tage alt war. Dixon hatte nie ganz verstanden, wie Twitter funktionierte, und übersprang die Symbole @Verbinde und #Entdecke. Stattdessen öffnete er den Bereich mit der Überschrift Mein Profil ansehen. Dort wurden Jakes voller Name und sein Nutzername angezeigt, die Anzahl der Tweets, die Nutzer, die ihm folgten und denen er folgte, außerdem ein Button für Einstellungen. Zudem gab es ein Symbol für Direktnachrichten in Form eines grauen Umschlags vor weißem Hintergrund. Neben den Einstellungen befand sich ein Symbol, das Dixon nicht kannte. Es sah aus wie die Silhouette von Kopf und Schultern zweier Menschen. Dixon deutete darauf.


  »Was ist das hier?«


  »Keine Ahnung, Sir. Öffnen Sie es.«


  Dixon berührte das Symbol. Das Display drehte sich im Uhrzeigersinn und zeigte eine neue Seite mit der Überschrift Accounts. Es gab zwei. Dixon erkannte den ersten. Es war der, der im Bericht der IT-Forensiker aufgeführt war. Der zweite Account war neu. Der volle Name lautete Armitage Shanks und der Benutzername @NewSlatesman. Dixon berührte das Display; es drehte sich gegen den Uhrzeigersinn und zeigte den neuen Twitter-Account.


  »Jake, du altes Schlitzohr«, murmelte Dixon.


  »Er hatte einen zweiten Twitter-Account?«


  »Genau. Und einer der Computerforensiker verdient einen Tritt in den Hintern. New Slatesman – Neuer Schiefermann – ist eine Kletterroute in Nordwales. Jake hat letztes Jahr die Zweitbegehung dieser Route geschafft.«


  »Was ist mit Armitage Shanks?«


  »Es ist schon Jahre her, da wurden wir in der Stadt mal von jemandem angehalten und sollten eine Petition unterzeichnen. Jake hat mit Armitage Shanks unterschrieben. Die stellen Klos her.«


  »Weiß ich doch, Sir.«


  »Das Komische ist, als ich dran war, die Petition zu unterzeichnen, habe ich mit Jake Fayter unterschrieben. Das hat er mir nie verziehen.« Dixon lächelte.


  Er berührte das Symbol Mein Profil ansehen.


  »Er folgt nur zwei Leuten und hat nur zwei Follower, sehen Sie mal«, sagte Jane.


  »Und es sind dieselben Leute. Vielleicht eine geschlossene Gruppe?«


  Der erste Account gehörte einem Desperate Dan mit dem Benutzernamen @Quarryman1971.


  »Ich nehme an, Dan Hunter wurde 1971 geboren?«


  »Ja, Sir. Was bedeutet Quarryman?«


  »Der Steinbruchmann. Das ist auch eine Route im Dinorwic-Steinbruch. Schauen Sie sich mal den zweiten Account an. Sehen Sie?«


  »Perry Falco und @DuckHawkMan. Das sagt mir nichts«, meinte Jane.


  »Falco peregrinus ist der lateinische Name für den Wanderfalken, und Duck Hawk ist der amerikanische Name dafür. Das, Jane, ist unser Vogeleihändler.«


  »Können wir Twitter dazu bringen, uns zu sagen, wer er ist?«


  »Wohl kaum. Ein Deckname. Wahrscheinlich auch eine falsche E-Mail-Adresse, und ich wette, er hat seine IP-Adresse hinter diversen Proxyservern verborgen.«


  »Könnte er sogar im Ausland sitzen?«


  »Na ja, als er vor Dan Hunter stand und ihn ins Auge geschossen hat, war er noch hier.«


  »Richtig.«


  Dixon schaute sich alle drei Benutzer an. Keiner von ihnen hatte je irgendetwas getwittert.


  »Dann müssen sie sich Direktnachrichten geschickt haben«, sagte er. Er ging zurück auf die Seite Mein Profil ansehen und tippte den grauen Umschlag an. Eine Seite mit dem Titel Nachrichten öffnete sich. Darauf gab es nur einen Eintrag, einen Austausch, der von Perry Falco @DuckHawkMan initiiert wurde. Dieser lag schon lange zurück, wie man an dem daneben stehenden Vermerk 198d erkennen konnte.


  »Hundertachtundneunzig Tage alt, nehme ich an?«, fragte Jane.


  »Von Anfang April, würde ich schätzen«, sagte Dixon. Er tippte auf den Pfeil, um die Nachrichtenliste zu öffnen. »Da haben wir’s.« Dixon nahm sich Stift und Papier und schrieb die Nachrichten genau so auf, wie sie im Display angezeigt wurden.


  
    09/04 09:34
  


  
    Millennium-Mädchen. Geburtstag 27. November
  


  
    09/04 19:17
  


  
    Sag ihnen herzlichen Glückwunsch von mir.
  


  
    10/04 10:02
  


  
    Ruf mich an über 313050.
  


  
    10/04 17:12
  


  
    Mach ich. Gib mir ein paar Tage.
  


  
    13/04 20:46
  


  
    Und?
  


  
    14/04 07:32
  


  
    Wir haben Glück.
  


  
    14/04 15:49
  


  
    Party steigt am 17. in Manchester.
  


  
    Zugangscode: EK018. Du wirst abgeholt.
  


  
    18/04 21:20
  


  
    Tolle Party. Einfach super!
  


  
    30/04 09:12
  


  
    Lust auf noch ’ne Reise?
  


  
    30/04 14:43
  


  
    Ja!
  


  
    02/05 08:14
  


  
    Gleicher Geburtstag. Ruf mich an über 312100.
  


  
    05/05 20:12
  


  
    Auf dem Weg nach Manchester.
  


  
    Gleicher Zugangscode?
  


  
    05/05 21:42
  


  
    Ja. Alles gebucht.
  


  »Das ist ein Haufen Unsinn.«


  »Codes lautet das Wort, nach dem Sie suchen, Jane. Es ist ein Haufen Codes.«


  »Wofür?«


  »Das müssen wir herausfinden, nicht wahr? Fürs Erste wette ich mit Ihnen um einen Zehner, dass Manchester EK018 eine Flugnummer ist. Was kostet ein Flug von Manchester nach Dubai?«


  Dixon rief auf seinem Computer Google auf und tippte EK018 ein.


  »Da ist es. Täglich von Manchester nach Dubai. Emirates, Flug 18. Ein Airbus A380, schau an.«


  »Also sind sie am siebzehnten April von Manchester nach Dubai geflogen.«


  »Da fragen wir lieber bei der Fluggesellschaft nach. Und finden heraus, wer diese Flüge gebucht und bezahlt hat.«


  »Jetzt?«


  Dixon schaute auf die Uhr. Es war fast sieben.


  »Nein, das reicht morgen früh. Fahren Sie ruhig nach Hause.«


  »Ja, Sir. Was ist mit dem Rest?«


  »Vermutlich Absprachen zu den beiden Eierdiebstahlreisen.«


  »Ist ja kein besonders raffinierter Code, oder?«


  »Die haben wohl nicht erwartet, dass das je jemand liest. Haben die Nachrichten bloß als harmlosen Quatsch getarnt, der keine Aufmerksamkeit erregen würde. Bei Milliarden von täglichen Direktnachrichten auf Twitter geht so was leicht unter.«


  Jane ging nach Hause und ließ Dixon an seinem Schreibtisch zurück. Er schaute sich noch einmal das Stück Papier an, das vor ihm lag. Er hatte Kreuzworträtsel schon immer gehasst, besonders, wenn sie so kryptisch waren. Der Geburtstag der Millennium-Mädchen am siebenundzwanzigsten November war sicher von Bedeutung, wer auch immer die Millennium-Mädchen waren, und das Gleiche galt für die Telefonnummern ohne Vorwahl. Das Wichtigste aber war, dass er jetzt den Beweis hatte, dass der Händler existierte.


  Dixon betrachtete Jakes iPhone. Es war die einzige Möglichkeit, mit DuckHawkMan zu kommunizieren, es sei denn, er konnte ihm auf Twitter folgen. Er wandte sich wieder seinem Computer zu und tippte twitter.com/duckhawkman ein.


  
    @DuckHawkMans Tweets sind geschützt.
  


  
    Nur bestätigte Follower haben Zugriff zu den Tweets und dem vollständigen Profil von @DuckHawkMan. Klicke auf den Folgen-Button, um eine Bestätigungsanfrage zu senden.
  


  »Verdammt.«


  Dixon hatte nicht viel Hoffnung, dass eine Bestätigungsanfrage Erfolg hätte, und ohne das Passwort war seine einzige Zugriffsmöglichkeit auf den zweiten Twitter-Account die App auf Jakes iPhone. Schnell fasste er einen Entschluss. Er legte die leere Asservatentüte in die unterste Schreibtischschublade, ließ Jakes Handy in seine Jackentasche gleiten und ging nach Hause.
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  Dixon fuhr auf der A38 nach Norden. Er fühlte sich nicht so ganz wohl mit seiner Entscheidung, Jakes iPhone an sich zu nehmen, fand aber Trost in der Gewissheit, dass er schnell handeln musste. Diverse Klischees fielen ihm ein, vom Zweck, der die Mittel heiligte, und ein besonders banales über Hobel und Späne. Aber er kam nicht umhin, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er schlicht und einfach eine Grenze überschritten hatte. Schlimmstenfalls standen ihm ein Disziplinarverfahren und ein Verweis bevor. Bestenfalls würde er ungestraft davonkommen. Doch die Sache war es wert.


  Er legte einen Zwischenstopp beim Chinesen in Burnham-on-Sea ein und schaffte es sogar, zehn Minuten mit Monty am Strand dazwischenzuschieben, während sein Essen zubereitet wurde. Es war Vollmond, und im Mondschein war Monty gut zu sehen. Das war ein Vorteil bei einem weißen Hund.


  Dixon war gegen halb neun zu Hause. Er fütterte Monty und machte sich dann an seinen Imbiss. Zwischen Bissen von Chow Mein öffnete er sich eine Dose Lager, fuhr seinen Laptop hoch und schaltete den Fernseher ein. Er entschied sich für Die Wildgänse kommen. Diesen Film hatte er schon oft gesehen, und er half ihm beim Nachdenken.


  Er öffnete den Internet Explorer und tippte 313050 bei Google ein. Die Ergebnisse waren enttäuschend. Er überflog Einträge, die ihm nur wenig sagten, ein Hex-Farbcode, was auch immer das war, und etwas, das eine Postleitzahl in Denver zu sein schien. Der letzte Eintrag auf der ersten Seite war erfolgversprechender und kam von streetmap.co.uk. Dixon klickte ihn an und sah sich auf einmal einem Stadtplan von Shrewsbury gegenüber. Auf der Suche nach weiteren Informationen scrollte er nach unten und klickte dann einen Link zum Umrechnen der Koordinaten an. Dadurch öffnete sich ein neues Fenster, in dem Rechtswert, Hochwert, Postleitzahl, Breitengrad und Längengrad sowie ein Planquadrat angegeben waren. Die anderen Angaben verstand er nicht.


  Dixon sah, dass 313050 der Hochwert war. Er verstand das Format der Planquadratangabe, SJ500103, aber mit Rechtswert und Hochwert war er nicht vertraut. Er ging zurück zu Google und gab Hochwert ein. Innerhalb weniger Mausklicks war er auf Wikipedia und lernte, was vollnumerische Gitterkoordinaten waren, die als Zahlenpaare notiert wurden.


  Zahlenpaare – das war der Schlüssel. Er schaute sich noch mal die erste Twitter-Nachricht an: Millennium-Mädchen. Geburtstag 27. November. Er schrieb 271100 daneben auf das Papier. Das musste der erste Teil eines vollnumerischen Gitterkoordinatenpaares sein.


  Binnen weniger Sekunden war er auf gridreferencefinder.com. Er gab 271100 als Rechtswert und 313050 als Hochwert ein und klickte auf Los. Nur einige Augenblicke später hatte er ein Luftbild des Cader Idris im Snowdonia-Nationalpark auf dem Bildschirm. Als Nächstes gab er 271100 und 312100 ein und fand sich am Fuße des Pencoed Pillar wieder, der sich ebenfalls in der Gegend vom Cader Idris befand.


  Dixon nahm Jakes iPhone in die Hand. Er öffnete die Twitter-App, ging zu den Direktnachrichten und tippte eine Nachricht an DuckHawkMan ein.


  
    Ich habe das Geld.
  


  Er nahm einen großen Schluck Lager und klickte auf Senden. Das würde eine lange Nacht werden.


  Aber die Antwort kam schon nach wenigen Minuten.


  
    Wer sind Sie?
  


  Dixon war fassungslos. Er hatte überhaupt nicht mit einer Antwort gerechnet, und schon gar nicht mit einer so schnellen. Plötzlich wurde er sich der Konsequenzen dessen bewusst, was er getan hatte und was er nun tat. Er hatte Beweismaterial in einer Mordermittlung entwendet und stand jetzt, falls er recht behielt, in direktem Kontakt mit dem Mann, der Dan Hunter eine Waffe an den Kopf gehalten und abgedrückt hatte. Und der außerdem der Mann war, der Jake getötet hatte.


  Er nahm noch einen Schluck Lager und konzentrierte sich dann auf seine Antwort. Eine ehrliche Antwort auf diese Frage kam nicht in Betracht. Ich bin Detective Inspector Nick Dixon von der Avon-und-Somerset-Kripo würde dem Austausch wohl ein abruptes Ende bereiten. Jede Chance, DuckHawkMan zu finden, wäre im Nu vertan. Die offensichtliche Lösung war, als Sarah Heath aufzutreten. Es würde durchaus glaubhaft sein, dass Jakes Freundin Zugang zu seinen Twitter-Accounts hatte. Ebenso glaubhaft würde es sein, dass sie Zugang zu dem Geld von der zweiten Dubaireise hatte. Vielleicht war das der Weg, um DuckHawkMan aus der Deckung zu locken.


  Dixon griff nach Jakes iPhone, das auf der Armlehne seines Sofas lag. Seine Hand zitterte. Auf einmal merkte er, dass sein Herz laut und schnell klopfte. Er holte tief Luft und tippte seine Antwort.


  
    Sarah Heath.
  


  Seine Finger schwebten über dem Senden-Button. Er zögerte. Ihm kam der Gedanke, dass DuckHawkMan wissen könnte, wo Sarah wohnte. Wenn er Jake kannte, lag die Vermutung nahe, dass er wusste, wo Jake wohnte, und das würde ihn zu Sarah führen. Vielleicht wusste er auch, wo sie arbeitete. Die Antwort lag auf der Hand. Dixon brauchte Sarahs Mithilfe. Er warf das, was von seinem Chow Mein noch übrig war, in den Abfall, schnappte sich die Autoschlüssel und machte sich auf nach Burnham.


  Er wusste noch nicht genau, wie er es anstellen sollte, Sarah dazu zu bewegen, mit ihm zusammenzuarbeiten, vor allem, nachdem er ihr bei der Vernehmung so hart zugesetzt hatte. Außerdem hatte aus ihrer Sicht Jake ihre Schwester getötet. Es würde sicher nicht einfach werden, aber er musste es versuchen. Nicht zuletzt für Dan Hunter.


  Dixon parkte auf dem Parkplatz vor dem Royal Clarence und ging ins Pub. Keine Spur von Sarah. Er fand sie hinter der Loungebar, die leer war, bis auf ein älteres Ehepaar in der hintersten Ecke. Als er eintrat, war Sarah gerade dabei, den Ausgießer an der Ginflasche zu wechseln. Sie stand mit dem Rücken zu ihm.


  »Ein Pint Lager, bitte, Sarah«, sagte Dixon. »Darf ich Ihnen einen ausgeben?«


  Sarahs Lächeln verschwand augenblicklich, als sie Dixon erkannte.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe…«


  »Meine Hilfe? Sie brauchen meine Hilfe?«


  »Ja. Lassen Sie mich Ihnen einen Drink spendieren und es Ihnen erklären.«


  »Sie haben vielleicht Nerven, nachdem Sie mich so in die Mangel genommen haben. Sie hatten mich ja praktisch schon des Mordes an Jake für schuldig erklärt.«


  »Ich habe nie geglaubt, dass Sie irgendwas mit seinem Tod zu tun haben. Das wissen Sie.«


  »Und was sollte das Ganze dann?«


  »Das ist eine Mordermittlung. Sie haben Informationen zurückgehalten. Was sollte ich denn machen?«


  Sarah knallte Dixons Pintglas auf den Tresen.


  »Zehn Minuten, mehr brauche ich nicht.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Für Jake.«


  »Er hat meine Schwester umgebracht.«


  »Wirklich? Wissen Sie das genau? Ich nämlich nicht. Das Einzige, was wir haben, ist die Aussage eines bekannten Drogendealers mit einem ellenlangen Vorstrafenregister. Wohl kaum ein überzeugender Beweis, oder?«


  Sarah ging nicht darauf ein.


  Dixon fuhr fort. »Kein Gericht würde jemanden aufgrund einer solchen Aussage verurteilen. Und seien wir doch mal ehrlich, Sarah, wenn Jenna die Drogen nicht von Jake gekauft hätte, hätte sie sie von jemand anderem gekauft, oder?«


  Sarah goss sich ein Glas Weißwein ein.


  »Das macht dann sechs Pfund zehn, zusammen mit dem Wein.«


  Dixon nahm seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und holte eine Zehnpfundnote heraus. Sarah gab ihm das Wechselgeld, nahm ihr Weinglas und ging um den Tresen herum in den Gastraum. Sie setzte sich an einen Tisch neben der Bar und Dixon nahm ihr gegenüber auf einem Barhocker Platz.


  »Reden Sie weiter. Ich bin ganz Ohr.«


  Dixon legte Jakes iPhone vor Sarah auf den Tisch.


  »Wessen Telefon ist das?«


  »Das von Jake. Ich habe Sie nach dem Eierhändler gefragt, dem Mann, der die Geschäfte in Dubai arrangiert hat. Erinnern Sie sich?«


  »Ja.«


  »Sie sagten, Sie würden ihn nicht kennen und wüssten auch nicht, auf welche Weise Jake ihn kontaktiert hat?«


  »Das stimmt.«


  »Jake hat dazu einen zweiten Twitter-Account benutzt, der in der Twitter-App auf seinem iPhone hinter seinem Hauptaccount versteckt war. Sie haben sich über Twitter Direktnachrichten geschrieben. Schauen Sie.«


  Dixon zeigte ihr den Twitter-Account und die Nachrichtenliste.


  »Diese Nachrichten ergeben überhaupt keinen Sinn.«


  »Es ist eine Art Code. Das sind alles vollnumerische Gitterkoordinaten und Flugnummern.«


  »Und was kann ich dabei tun?«


  »Ich möchte, dass Sie für ein paar Tage verschwinden.«


  »Verschwinden?«


  »Ja. Genau das. Das ist alles, was Sie tun müssen. Tauchen sie unter.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass dieser Eierhändler, dieser DuckHawkMan, derselbe Mann ist, der Jakes Seile gelöst und Dan erschossen hat.«


  »Dan ist tot?«


  »Ja, leider. Ihm wurde am Sonntagnachmittag aus nächster Nähe in den Kopf geschossen, und dann wurde er in den Südgraben gestoßen.«


  »Verdammt…«


  »Ich muss diesen Mann davon überzeugen, dass ich das Geld habe, Sarah. Denn genau darum geht es hier: das Geld. Und um das tun zu können, muss ich mich für Sie ausgeben.«


  »Für mich?«


  »Wer sonst würde Zugang zu dem Geld haben? Ich muss mich für Sie ausgeben, um diesen Scheißkerl aus seinem Versteck zu locken.«


  »Aber warum soll ich verschwinden?«


  »Was, wenn er weiß, wo Sie wohnen? Wir wissen, dass er eine Waffe hat und sie auch benutzen wird.«


  »Machen Sie Witze?«


  »Nein, bestimmt nicht. Hören Sie, ich gebe vor, Sie zu sein, vereinbare ein Treffen mit ihm, er taucht auf und wir haben ihn. Aber ich muss wissen, dass Sie in Sicherheit sind.«


  Sarah schüttelte den Kopf.


  »Bezüglich Ihrer Sicherheit kann ich kein Risiko eingehen. Es kann sein, dass er Ihnen so oder so auflauert, wenn er denkt, Sie hätten das Geld.«


  »Aber ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.«


  »Sie können bei mir in Brent Knoll übernachten.«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Ja. Sie könnten Nein sagen, aber das hieße im besten Fall, dass ein Doppelmörder ungestraft davonkommt.«


  »Und im schlimmsten Fall?«


  »Dass er nach Ihnen suchen wird.«


  »Sie verarschen mich.«


  Sarah fing an zu weinen.


  »Dann bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, oder?«


  »Schön. Ihnen wird nichts geschehen.«


  »Was ist mit meiner Arbeit?«


  »Überlassen Sie das mir. Gibt es hier WLAN?«


  »Ja. Es kostet nichts.«


  Dixon wählte sich mit Jakes iPhone ins Internet ein, ging bei Twitter auf die Direktnachrichten und tippte noch einmal seine Nachricht.


  
    Sarah.
  


  Sein Finger schwebte über dem Senden-Button.


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Ja.«
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  Dixon brauchte keine fünf Minuten, um dem Eigentümer des Royal Clarence zu erklären, dass er Sarah Heath unter Polizeischutz nahm. Hastig verließen sie das Hotel und fuhren am Meer entlang nach Norden, bogen dann links ab in die Berrow Road und anschließend rechts in die Rectory Road.


  »Wohin fahren wir?«


  »Wir nehmen Nebenstraßen. Das ist sicherer.«


  »Aber ich brauche ein paar Sachen aus meiner Wohnung. Kleidung und…«


  »Zu riskant. Kann sein, dass er Ihre Wohnung jetzt schon beobachtet. Sie können sich von mir was zum Anziehen borgen und mit Sicherheit ist im Budget der Polizei auch eine neue Zahnbürste drin.«


  Sarah zuckte die Achseln.


  »Haben Sie schon gegessen?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich war nämlich heute schon mal beim Chinesen.«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.


  Die Eingangstür an der Seite und den Parkplatz an der Rückseite von Dixons kleinem Reiheneckhaus in der Brent Street konnte man über eine schmale Gasse erreichen. Dixon fuhr hinters Haus, parkte und schaltete den Motor aus.


  »Ich hoffe, Sie mögen Hunde.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Keine Angst. Er ist sanft wie ein Lämmchen.«


  »Wer?«


  »Monty.«


  Monty schien Sarah auf Anhieb zu mögen, und nachdem die beiden sich bekannt gemacht hatten, zeigte Dixon Sarah das Schlafzimmer im Obergeschoss und gab ihr frische Bettwäsche.


  »Er ist süß«, sagte sie.


  »Ja, nicht wahr? Obwohl ich kein Einbrecher sein möchte.«


  »Da fühle ich mich doch gleich besser.«


  »Ich bin unten auf dem Sofa. Machen Sie die Schlafzimmertür zu oder er springt zu Ihnen ins Bett.«


  »Mache ich.«


  Dixon setzte sich aufs Sofa und wählte sich mit Jakes iPhone ins Internet ein. Er rief die Twitter-Direktnachrichten auf. Es wartete bereits eine Antwort auf ihn.


  
    Was wollen Sie?
  


  Sarah tauchte oben an der Treppe auf. Sie sah, wie Dixon Jakes iPhone betrachtete.


  »Haben Sie eine Antwort?«


  »Ja. Er will wissen, was Sie wollen.«


  »Und was will ich?«, fragte Sarah.


  »Ich nehme mal an, Sie wollen Jakes Anteil an dem Geld behalten?«


  »Und anschließend in Ruhe gelassen werden.«


  »Gute Idee.«


  Dixon schaute wieder auf das iPhone und tippte eine Antwort ein.


  
    Jakes Anteil behalten.
  


  Dixon drückte auf Senden. Er wartete einige Sekunden und schrieb dann eine zweite Nachricht.


  
    Und in Ruhe gelassen werden.
  


  Er verschickte die zweite Nachricht, legte das iPhone auf die Armlehne des Sofas und sah zu Sarah hinüber, die mittlerweile die Treppe hinuntergekommen war.


  »Tee?«


  »Haben Sie nichts Stärkeres?«


  »Lager?«


  »Na gut, das muss reichen.«


  Dixon ging in die Küche, um ein Lager aus dem Kühlschrank zu holen. Sarah sah sich den Stapel DVDs an, der auf einem Pappkarton neben dem Fernseher lag.


  »Ich hoffe bloß, dass was Anständiges im Fernsehen läuft. Ihre DVD-Sammlung ist ja grauenhaft.«


  »Danke schön.«


  Dixon reichte Sarah die Dose Lager und ein Glas. Dann nahm er Jakes iPhone wieder in die Hand und schaute nach, ob er schon eine Antwort hatte.


  
    Einverstanden. Ich komme morgen ins Royal Clarence.
  


  »Oh, Mist.«


  »Was ist denn?«


  »Er will Sie morgen im Royal Clarence treffen.«


  »Das ist ja echt super. Scheiße noch mal. Der hat ’ne Knarre, verdammt.«


  »Er trifft Sie ja nicht wirklich. Sie werden hübsch hier in Sicherheit bleiben. Überlassen Sie das nur mir.«


  »Dennis wird Freudensprünge machen.«


  »Dennis ist der Eigentümer, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Um wie viel Uhr macht die Bar auf?«


  »Vormittags um elf. Aber für Hotelgäste ist die Loungebar immer geöffnet.«


  »Gibt es im Moment welche?«


  »Zwei Pärchen, glaube ich.«


  »Überwachungskameras?«


  »Im Pub. In der Loungebar sind keine.«


  Dixon tippte eine Antwort.


  
    Kommen Sie um 10.30 Uhr. Nehmen Sie den Hintereingang. Ich werde im Pub sein.
  


  »Wenn wir den Hotelgästen sagen, dass sie oben bleiben sollen, wird die Bar leer sein. Perfekt.«


  »Was ist mit seiner Waffe?«


  »Darüber sollen sich die Jungs vom bewaffneten Einsatzkommando Gedanken machen.«


  Das war eine Notlüge. Dixon hatte sich bereits dafür entschieden, ihm zuerst ohne Verstärkung gegenüberzutreten. Er würde ihn so lange in ein Gespräch verwickeln müssen, bis das bewaffnete Einsatzkommando eintraf. Das Risiko musste er einfach in Kauf nehmen. Und er rief sich ins Gedächtnis, dass es sich lediglich um eine .22er-Pistole handelte. Für Dan Hunter war das zwar auch kein Trost gewesen, aber Dixon musste es darauf ankommen lassen.


  Kapitel 11


  Nach einer unbequemen Nacht auf dem Sofa wachte Dixon am anderen Morgen früh auf. Zum Glück hatte er seinen alten Schlafsack aufgehoben, sonst hätte er auch noch gefroren. Es war immer noch dunkel. Er griff nach dem Telefon und rief Jane Winter an.


  »Jane, hier ist Nick. Wo sind Sie?«


  »Im Bett.«


  »Stehen Sie sofort auf, ja? Sie müssen zu mir kommen, so schnell Sie können. Fahren Sie auf der Wache vorbei und bringen Sie zwei kugelsichere Westen mit.«


  »Kugelsichere Westen?«


  »Ich erkläre es Ihnen, wenn Sie hier sind. Und zu niemandem ein Wort.«


  »Was ist los?«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie bei der Roten Kuh sind. Kennen Sie die?«


  »Ja.«


  Jane wollte noch eine Frage stellen, aber Dixon hatte schon aufgelegt.
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  Um kurz vor acht kam Jane bei Dixon an. Sie parkte etwa fünfzig Meter die Straße runter und ging dann zu Fuß zum Haus. Monty kündigte Dixon und Sarah Heath schon bevor Jane klingelte an, dass jemand kam.


  »Wo sind die kugelsicheren Westen?«


  »In meinem Auto.«


  »Sehr gut.«


  Jane sah Sarah in der Küche und zog die Augenbrauen hoch.


  »Schutzgewahrsam«, sagte Dixon. »Monty und ich haben eine sehr unbequeme Nacht auf dem Sofa zugebracht. Kaffee?«


  »Kaffee und eine Erklärung, bitte.«


  »Das gehört Jake.«


  Dixon gab Jane Jakes iPhone und ließ sie den Nachrichtenaustausch mit DuckHawkMan auf Twitter lesen, während er Kaffee machte.


  Jane rief zur Küche hinüber. »Sie sitzen verdammt tief in der Tinte.«


  »Kann schon sein.«


  Dixon tauchte auf, zwei Tassen Kaffee in der Hand.


  »Das ist Beweismaterial«, sagte Jane und zeigte mit dem Finger auf Jakes iPhone.


  »Ja, das stimmt.«


  »Und Sie haben ein Treffen mit einem Mörder vereinbart. Einem bewaffneten Mörder.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Er kommt um zehn Uhr dreißig in ein öffentliches Gebäude, in der Erwartung, dort Sarah anzutreffen«, sagte Jane und nickte in Sarahs Richtung, die in der Küche stand und diskret schwieg. »Und außerdem erwartet er, seinen Anteil einzusacken.«


  »Ja. Und stattdessen trifft er dort Sie und mich.«


  »Mich?«


  »Es sei denn, Sie möchten sich lieber raushalten. Das würde ich verstehen.«


  »Wir sollten Unterstützung anfordern.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Das kommt nicht infrage. Hören Sie, Sie brauchen das Risiko nicht einzugehen. Sie bleiben hier. Ich halte Sie da raus, wenn es Ärger gibt.«


  »Mich raushalten?«


  »Ja.«


  »Ich lasse Sie doch da nicht allein reingehen. Ende der Diskussion«, sagte Jane.


  »Danke.«


  »Aber wenn das schiefgeht, stecken wir ganz schön in der Klemme.«


  »Das wird es nicht.«


  Jane rang sich ein nervöses Lächeln ab.


  »Und falls doch, bin ich der Verantwortliche. Sie haben nur Befehle ausgeführt«, sagte Dixon.


  [image: Image]


  Dixon und Jane ließen Sarah Heath bei Monty zurück und erreichten Burnham-on-Sea kurz nach neun. Sie parkten in der Herbert Road, damit Dixons Land Rover außer Sichtweite blieb, und gingen am Strand entlang zum Hotel Royal Clarence.


  Dem Eigentümer die Situation zu erklären, war nicht gerade eine angenehme Aufgabe, aber Dennis willigte schließlich ein zu kooperieren, auch wenn es ihm widerstrebte. Im Hotel übernachteten derzeit zwei Pärchen. Beide hatten schon gefrühstückt und würden bis zehn das Hotel verlassen haben. Bis zehn Uhr fünfzehn würden alle anderen nach oben gegangen sein, sodass nur Dixon und Jane im Erdgeschoss blieben. Wie immer würde die Eingangstür verschlossen und nur die Hintertür offen sein. Die Tür, die ins Obergeschoss führte, würde ebenfalls abgeschlossen sein.


  Jane würde im Pub hinter dem Tresen stehen, und Dixon würde im Büro zwischen Hintereingang und Bar warten. Da die Tür zum Büro geschlossen war, würde man ihn nicht sehen, aber er würde mit der Überwachungskamera sowohl den Hintereingang und den Hof als auch den Bereich von Vordereingang und Bar überblicken können. Beide trugen die kugelsicheren Westen, Jane unter einem weiten Oberteil und Dixon unter seinem Jackett.


  »Mir ist immer noch nicht klar, warum wir keine Unterstützung anfordern.«


  »Vertrauen Sie mir, Jane. Er wird keinen Polizisten töten.«


  Jane wollte noch etwas fragen, aber Dixon schaute auf die Uhr und ergriff das Wort.


  »Zehn Minuten. Gehen Sie besser in Position. Schneiden Sie Zitronen oder so, und falls er seine Waffe zieht, ducken Sie sich sofort hinter den Tresen, klar?«


  »Ja, Sir.«


  »Viel Glück.«
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  Dixon wartete im Büro und beobachtete den Hof und den Hintereingang über den Monitor der Überwachungskamera. Er konnte auch Jane an der Bar sehen. Sie war gerade mit dem Zitronenschneiden fertig und ordnete jetzt die Mixer neu an. Dixon sah auf die Uhr: zehn Uhr dreißig war schon vorbei, und es war fast zehn Uhr vierzig. Er rief Sarah Heath an.


  »Sarah, hier ist Nick. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ist er schon da?«


  »Noch nicht. Ich mache lieber Schluss.«


  Dixon legte auf. Er sah auf die Uhr: 10.45 Uhr. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Wo zum Teufel blieb er?


  Kam er überhaupt noch?


  Oder war er nur spät dran?


  Wartete er darauf, dass die Bar aufmachte?


  Hatte er etwa den Braten gerochen?


  Dixon konnte mit den Konsequenzen leben, die ein Verweis oder Schlimmeres ihm bringen würden, aber er brauchte ein Resultat als Rechtfertigung, nicht zuletzt für sich selbst. Die Konsequenzen. Sarah Heath würde in Schutzgewahrsam bleiben müssen. Er würde sich nicht gerade beliebt machen. Und dann war da noch DuckHawkMan.


  Plötzlich tauchte am Vordereingang jemand auf. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Dixon sah wieder auf die Uhr: 10.47 Uhr. Könnte ein Trinker sein, der schon früh anfing. Die Bar sollte ja um elf aufmachen.


  Einige Augenblicke später erschien derselbe Mensch im Hof hinter dem Hotel. Zuerst zögerte er. Er schaute sich gründlich um und ging dann zum Hintereingang. Dixon griff zum Telefon und wählte die Notrufnummer.


  »Hier spricht Detective Inspector Nick Dixon, Kripo Bridgwater. Ich brauche sofort Verstärkung im Hotel Royal Clarence, Burnham-on-Sea.« Er sprach ruhig und schnell. »Hier im Pub ist ein bewaffneter Mann. Er hat eine Pistole. Schicken Sie ein bewaffnetes Einsatzkommando und einen Krankenwagen.« Dixon wartete, bis die Telefonzentrale das bestätigte, und legte dann auf.


  Dixon sah über die Kamera, dass eine Person das Pub betrat. Er öffnete sachte die Bürotür und ging zur Tür, die zum Gastraum führte.


  Jane stand mit dem Rücken zum Tresen.


  »Ich suche Sarah Heath.«


  Jane drehte sich um.


  »Steve, was machen Sie denn hier?«


  Dixon stand jetzt in der Tür.


  »Er will sein Geld haben. Stimmt’s, Steve?«


  Steve Gorman trug dunkle Hosen, ein Polohemd und eine schwarze Lederjacke. Er drehte sich zu Dixon um.


  »Ich bin hier, weil ich euch helfen will. Ich habe es über Funk gehört.«


  »Ich habe es nicht über Funk durchgegeben.«


  Gorman schaute erst Jane an und dann wieder Dixon. Er schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund zum Sprechen, sagte aber nichts. Dixon brach das Schweigen.


  »›Es sind Wanderfalken, Sir. Ein Pärchen nistet am Priest Rock.‹ Erinnern Sie sich, Steve?«


  »Jeder kann Wanderfalken erkennen, in drei Teufels Namen. Das bedeutet gar nichts.«


  »Nein?«, fragte Dixon. »Für sich genommen vielleicht nicht, aber zusammen mit allem anderen…«


  »Allem anderen?«, horchte Gorman nach.


  »Wer hat doch gleich gesagt ›Wer zu viel zwitschert, hat einen Vogel‹?«


  Gorman hatte einen roten Kopf bekommen. Er blickte nervös von Dixon zu Jane und dann wieder zu Dixon. Er trat einen Schritt zurück und stolperte gegen einen Tisch und ein paar Stühle, fiel aber nicht hin.


  »Sie haben uns immer noch nicht gesagt, was Sie hier machen«, sagte Dixon.


  Gorman antwortete nicht.


  Dixon ging nach rechts, zog einen Stuhl unter einem Tisch hervor und setzte sich Gorman gegenüber.


  »Sie ermitteln im Mordfall Jenna Williams. Aber Ihr Hauptverdächtiger ist Ihr Komplize. Sie können ihn nicht festnehmen, ohne alles aufs Spiel zu setzen. Nehmen wir mal an, er hat damit gedroht, über den Eierdiebstahl auszupacken. Vielleicht hatten Sie einen Streit vor dem Vic. Das waren doch Sie, oder?«


  Keine Antwort. Dixon fuhr fort.


  »Also haben Sie ihn ermordet.«


  »Ich habe Fayter nicht ermordet.«


  »Sie warteten, bis er nicht mehr im Seil hing, machten es los und sahen dann zu, wie er zu Tode stürzte.«


  »Ich habe Jake Fayter nicht umgebracht.«


  »Sie haben sogar Tina Williams gesagt, dass Jake ihre Tochter umgebracht hätte, in der Hoffnung, sie würde ihn töten…«


  »Nein, das war ein Versehen.«


  »Das kam Ihnen aber sehr gelegen, nicht wahr?«


  »Er hat mir ins Gesicht gespuckt. ›Verhafte mich, und du bist am Arsch‹, hat er gesagt. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Und ja, es kam mir gelegen. Verdammt gelegen. Ich konnte mein Glück kaum fassen.«


  »Und was war mit Dan Hunter? Dabei ging es nur ums Geld, oder?«


  Gorman hatte angefangen zu weinen. Tränen strömten ihm über die Wangen. Speichel troff ihm aus dem Mund. Mit jedem Atemzug bildeten sich Luftblasen und lösten sich wieder auf.


  »Die gute alten Geldgier, Steve.«


  »Der gierige kleine Scheißkerl.« Gorman sprach fast zu sich selbst. »Er hat mich erpresst. Was blieb mir anderes übrig?«


  Plötzlich wurde Steve Gorman bewusst, was er getan hatte. Er griff in seine Jackentasche und zog eine Waffe heraus. Er richtete sie erst auf Dixon, dann auf Jane und dann wieder auf Dixon.


  »Brauchen wir erst die Ballistiker, um festzustellen, dass es die gleiche Waffe ist, mit der Dan Hunter erschossen wurde?«


  »Nein.«


  Dixon wies auf die Überwachungskamera rechts über dem Tresen.


  »Ein Lächeln für die Kamera.«


  Gorman richtete seine Pistole auf die Kamera und feuerte. Die Kamera zerbarst in tausend Stücke.


  »Das war unklug. Im Obergeschoss wartet eine bewaffnete Einheit und hinter dem Wellenbrecher ist noch eine.«


  Gorman schluchzte jetzt hemmungslos. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Er fing an zu zittern.


  »Nehmen Sie die Waffe runter, Steve. Sie können nicht weglaufen.«


  Von Weitem hörte man eine Sirene.


  »Sie haben gesagt, die wären oben.«


  »Ich habe gelogen.«


  Gorman richtete die Waffe auf Jane. Dixon setzte sich abrupt auf. Die Sirene wurde immer lauter.


  »Sie werden hier sein, bevor Sie an der Tür sind, Steve. Und wo wollen Sie denn hin? Nehmen Sie die Waffe runter.«


  »Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


  »Überlegen Sie sich das noch mal. Sie haben Jake nicht umgebracht. Dann bleibt nur Dan Hunter. In fünfzehn bis zwanzig Jahren kämen Sie auf Bewährung raus.«


  »Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


  Auf einmal hörte Gorman auf zu zittern. Als er weitersprach, war er ganz ruhig.


  »Sagen Sie meinen Kindern, dass ich sie lieb habe.«


  Dixon und Jane schworen später, dass sich das, was nun kam, in Zeitlupe abspielte. Gorman wandte sich als Erstes an Jane.


  »Leben Sie wohl, Jane.«


  Dann drehte er sich zu Dixon.


  »Leben Sie wohl, Sir.«


  Dann hielt er sich den Lauf der Pistole an die rechte Schläfe und drückte ab. Dixon sprang vom Stuhl auf und stürzte auf Gorman zu, war aber nicht schnell genug, um ihn noch aufzuhalten. Jane drehte sich zur Seite, konnte aber nicht mehr verhindern, dass sie mit Blut und Hirn besudelt wurde, das über die Bar hinwegspritzte.


  Die Waffe fiel zu Boden. Gorman lächelte schwach und sank dann auf die Knie. Sein Mund öffnete sich, als wollte er sprechen, und er atmete aus. Dann fiel er nach vorn.


  Dixon sah, wie Jane schrie, aber er hörte nichts. Das erste Geräusch, das er wahrnahm, war ein Rammbock am Vordereingang des Hotels. Plötzlich war das Pub voller uniformierter Polizisten. Dixon war nicht bewusst, dass er sprach, doch er hörte seine eigene Stimme.


  »Ich bin DI Nick Dixon. Das dort ist DC Jane Winter. Die Waffe ist dort drüben. Das hier ist DS Steve Gorman. Wir brauchen einen Krankenwagen.«
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  Dixon und Jane saßen mit Drinks vor dem Hotel und sahen durch ein Fenster, wie die Rettungssanitäter sich mit Gorman befassten. Sie sahen zu, wie die Männer sich zurücklehnten, einander anschauten und die Köpfe schüttelten. Detective Sergeant Steve Gorman wurde noch am Tatort für tot erklärt.


  Das Ufer war abgesperrt und das Hotel evakuiert worden. Es würde eine Weile dauern, bis die Bar wieder für den Publikumsverkehr geöffnet werden konnte. Man würde sie gründlich reinigen müssen.


  DCI Lewis traf ein, bevor Dixon ausgetrunken hatte.


  »Steve Gorman?«


  »Ich fürchte ja, Sir.«


  »Er hat Fayter und Hunter umgebracht?«


  »Den Mord an Hunter hat er zugegeben, aber er hat hartnäckig abgestritten, Jake getötet zu haben.«


  »Hat er ihn denn getötet?«


  »Das dachte ich, Sir, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Wer war es dann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber er steckte hinter dem Eierdiebstahl?«


  »Ja.«


  »Verdammter Dreck. Das darf nicht an die Öffentlichkeit.«


  »Nun, es wird keine Gerichtsverhandlung geben.«


  »Ist er tot?«


  »Ja, Sir.«


  Lewis schüttelte den Kopf.


  »Machen Sie Ihre Aussagen, und nehmen Sie sich dann ein paar Tage frei, Sie beide. Ich bringe den ganzen Mist schon wieder in Ordnung.«
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  Auf dem Weg nach Bridgwater holten sie Sarah Heath bei Dixon ab und fuhren Sie nach East Huntspill, in das Haus ihrer Mutter. Dixon wartete zwanzig Minuten vor Janes Wohnung, während sie sich duschte und umzog. Um kurz vor zwölf trafen sie endlich auf dem Revier in Bridgwater ein.


  Den Rest des Tages verbrachten sie mit dem Verfassen ihrer Zeugenaussagen. Dixon beschrieb in allen Einzelheiten, wie er Jakes iPhone dazu benutzt hatte, ein Treffen mit Gorman zu vereinbaren, Jane jedoch erwähnte das gar nicht. Ansonsten waren ihre Aussagen fast identisch. Um kurz vor fünf übergaben sie sie an DCI Lewis und verließen gemeinsam die Wache.


  »Und was ist jetzt mit Jake?«, fragte Jane.


  »Darum kümmern wir uns nächste Woche, Jane. Und um unseren Freund Conrad Benton.«


  Jane nickte.


  »Sie sollten jetzt nicht allein sein. Gibt es einen Ort, wo Sie hingehen können?«


  »Nein.«


  »Sieht aus, als müssten Monty und ich wieder auf dem Sofa schlafen. Na los, besorgen wir uns eine Flasche Wein.«


  Jane lächelte. »Oder lieber gleich zwei?«
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  DCI Lewis meldete sich, noch bevor sie in Brent Knoll ankamen.


  »Ich habe Ihre Aussage gelesen, Nick.«


  »Ja, Sir.«


  »Manchmal kann der Zweck durchaus die Mittel heiligen. Aber unsere Vorschriften sind nicht umsonst da.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich glaube, wir verstehen uns, also lassen wir es diesmal auf sich beruhen.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Dixon legte auf, drehte sich zu Jane um und lächelte.


  »Wir sind aus dem Schneider…«


  Kapitel 12


  Am späten Sonntagnachmittag ging Dixon mit Monty am Strand von Burnham spazieren. Er hatte den Wagen am Ende der Allandale Road stehen lassen und lief in Richtung Leuchtturm, dessen Silhouette sich, als er darauf zuging, gegen den Abendhimmel abhob. Es herrschte Ebbe, und in den Wattrinnen zwischen den Sandbänken wanderten die Möwen auf der Suche nach Würmern auf und ab. Monty flitzte wie gewöhnlich seinem Tennisball hinterher.


  Dixon hatte den Leuchtturm von Burnham immer geliebt. Er war alles andere als ein herkömmlicher Leuchtturm. Er war rechteckig und stand mitten am Strand auf neun Stelzen. Er gehörte zu Dixons Leben, seit er ihn als Kind als Fußballtor verwendet hatte. Dixon ging zu einer der Stelzen, betrachtete die daran festgeschraubten Stahlscheiben und dachte daran zurück, wie er Jake herausgefordert hatte, bis zur Tür hinaufzuklettern, indem er nur die Schrauben als Griffe benutzte. Keiner von beiden hatte es auch nur annähernd geschafft, aber es hatte Spaß gemacht, es zu versuchen.


  Dixon hörte das vertraute leise Ping, das ihm verkündete, dass er eine E-Mail erhalten hatte.


  Er ging den Strand entlang in Richtung Dünen, in der Absicht, sich auf einen der Betonblöcke zu setzen, die einst Teil der alten, längst kaputten Küstenschutzanlage waren. Er nahm beim Gehen das Handy aus der Tasche und rief die E-Mail auf.


  
    jakefayter [neue Nachricht] Es tut mir leid – gesendet von jakefayter
  


  Der Betreff ließ Dixon wie angewurzelt stehen bleiben. Er erkannte, dass es sich um eine Benachrichtigung von Jakes Blog handelte. Es wäre interessant gewesen, zu erfahren, wann Jake sie verfasst hatte, aber das konnte warten. Dixon setzte sich auf einen Betonblock und öffnete die E-Mail. Er wusste instinktiv, was ihn erwartete. Er merkte, wie ihm die Tränen langsam über die Wangen liefen.


  
    Es tut mir leid.
  


  
    Wenn du das hier liest, bin ich tot. Das ist ein fürchterliches Klischee, ich weiß, aber es trifft zu. Ich habe diese Nachricht schon zweimal hinausgeschoben, also: Auch wenn sie wie ein Lebenszeichen aussieht, ich bin tot.
  


  
    Ich habe etwas getan, womit ich nicht leben kann. Ich habe es versucht. Gott weiß, ich habe es versucht. Aber ich sehe einfach keine Möglichkeit, mit dem zu leben, was ich getan habe. Ich kann nur allen, die ich enttäuscht und verletzt habe, sagen, dass es mir leid tut.
  


  
    Ich habe mir ein paar Mäuse damit verdient, mit Ecstasy zu handeln. Einmal wurde mir PMA verkauft. Ich wusste nicht, was das ist. Wenn ich es gewusst hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Wie dem auch sei, ich habe es an Jenna weiterverkauft, und sie starb.
  


  
    Sarah, bitte glaube mir, dass es mir leid tut. Ich hatte keine Ahnung, was PMA ist, und ich hätte es Jenna niemals verkauft, wenn ich Bescheid gewusst hätte. Bitte glaube mir und bitte sag Tina, wie leid es mir tut.
  


  
    Ich habe jeden enttäuscht, auch meine Eltern. Ich liebe euch beide, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich kein besserer Sohn war.
  


  
    Nick und ich haben immer davon gesprochen, die Eigernordwand solo in Flip-Flops zu besteigen, wenn unsere Zeit käme. Lieber bei einem Kletterunfall sterben, als Selbstmord begehen. Also werde ich Folgendes tun. Ich werde meine Seile zu einem lockeren Altweiberknoten binden und das Risiko eingehen, mich damit vom High Rock abzuseilen. Wenn meine Zeit gekommen ist, wird es schnell gehen, und wenigstens werde ich mir nicht unmittelbar das Leben genommen haben.
  


  
    Vielleicht ist das meine letzte feige Tat. Wer weiß? Ich bitte euch nur, mir zu vergeben, für alles.
  


  
    Ich liebe euch alle.
  


  
    Jake
  


  
    PS: Sagt Nick, dass ich meine Meinung geändert habe, was Never Mind the Bollocks angeht. Das war eine herrliche Zeit, Kumpel. Wir sehen uns dann auf der anderen Seite. J.
  


  Nachwort


  Erst einmal vielen Dank Ihnen, meinen Lesern. Die Veröffentlichung eines Erstlingsromans ist nervenaufreibend, und die Erfahrung, dass Menschen ihn tatsächlich lesen und auch mögen, macht einen Autor dankbar und glücklich. Die reinste Achterbahnfahrt.


  Die Idee zu »Der Flug der Krähe« spukte mir schon seit einigen Jahren im Kopf herum, bis ich im Oktober 2012 endlich den Mut fand, damit anzufangen. Was das Klettern angeht, ist vieles halb autobiografisch, vielleicht versetzt mit einem Hauch Übertreibung. Ich nenne es gern meine »dichterische Freiheit«. Es war wirklich eine herrliche Zeit.


  Und Burnham-on-Sea? Das ist eine Küstenstadt in Somerset. Dort war ich bis zu meinem zweiunddreißigsten Lebensjahr zu Hause. Es ist ein wunderbarer Ort mit wunderbaren Menschen, der eine atmosphärische Kulisse für einen Krimi bietet. Ich liebe es. Falls Sie jemals auf der M5 dort vorbeikommen, legen Sie einen Zwischenstopp ein und gönnen Sie sich eine Tüte Pommes am Meer.


  Obwohl ich heute mit meiner Frau und zwei Hunden in Devon lebe, betrachte ich Burnham-on-Sea noch immer als mein Zuhause. Sie können mich regelmäßig am Strand antreffen, wo ich mit meinen Hunden oder mit dem Diktiergerät in der Hand spazieren gehe, um Gedanken zu meinem nächsten Buch festzuhalten.


  Zu guter Letzt, falls Ihnen »Der Flug der Krähe« gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn Sie bei Amazon eine Rezension dazu schreiben würden. Dies hilft anderen Lesern bei der Entscheidung, ob sie meinem Werk eine Chance geben, und ich weiß es sehr zu schätzen.


  Nochmals vielen Dank fürs Lesen.


  Damien Boyd


  Devon, Großbritannien, Februar 2014
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